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Wilhelms Höhe.
Villafranca.

m fünften April 1906 sprachim Deutschen Reichstag der Kanzler-
»Will man unsere Marokkopolitikrichtigverstehen,somuß man zu

ihrem Ausgangspunktzurückkehren;will man das Ergebnißrichtigwürdigen,
denAnfang mit dem Ende vergleichen.Wir habenwirthschaftlicheJnteressen
in Marokko,in einem unabhängigen,bishernochwenigerschlossenen,zukunft-
reichen Lande. Wir waren Theilhaber an einer internationalen Konvention,
die das Prinzip derGleichberechtigungenthielt.Wirbesaßenaus einem Han-
delsvertrag die Rechte dermeistbegünstigtenNation. Darüber nicht ohneun-

sere Zustimmung verfügenzu lassen,war die Frage des Ansehensder«deut-
schenPolitik, der Würde des DeutschenReiches,in welcherwir nichtnachge-
ben durften. Was wir wollten,war, zu bekunden,daß das DeutscheReichsich
nicht als quantjtrå negligeable behandelnläßtzdaßdie Basis eines interna-

tionalen Vertragesnicht ohneZustim mung derSignatarmächteverrückt wer-

den darf. UnserenUnterhandlern bin ichdie Anerkennungschuldig,daßsiedie

deutschenForderungen mit eben so viel Festigkeitund Zähigkeitwie Umsicht
vertreten haben. Woranes ankam, war, den internationalen Charakter der

Polizeiorganisationzu verbürgen.Frankreichhat sichmit der gleichenVer-

söhnlichkeitwie wir zu einer loyalen LösungdieserschwierigstenFrage bereit

findenlassen-. DieKonferenz von Algesirashat, wie ichglaube,ein fürDeutsch-
land und Frankreichgleichbefriedigendes,füralleKulturländer nützlichesErs«
gebnißgeliefert-«(,,Lebhafter Beifall.«)Zwei Tage nachdieserRede wurde

in der BezirkshauptstadtderProvinzKadiz,wojdieMauren einst in Europa
eingebrochenwaren und wo, am zwölftenJuli 1801, England die Armaden
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264 Die Zukunft.

Frankreichs und Spaniens besiegthatte, das Schlußprotokolunterzeichnet.
,,Unerschütterlich«(auchdieserSatz ist in derRede des Kanzlerszulesen)»ha-
ben wir an dem großenGrundsatzderoffenenThürfestgehalten,der neben der

Wahrung des deutschenAnsehensuns in der ganzen Marokkoaktion geleitethat
und leiten mußte.«DieThür war offen.Deutschland aber brachtenichtmehr
soviele Waaren ins Scherifenreichwie früher;im Hafen von Casablanca allein-

ist die deutscheEinsuhrum fastvier ProzentzurückgegangenNochan zweian-

deren,,großenGrundsätzen«hatten die Vertreter des DeutschenReichesinAlge-
siras unerschiitterlichfestgehalten«Die Souverainetät des Sultans dui ftenicht

geschmälert,die JntegritätseinesLandes mußtegewahrt werden. Bald ward

erwiesen,daßderSultan nichtnur über die Stämme,dieseinenVorfahkenschon

Wehrdienstund Steuer weigerten,keine Gewalt erworbenhatte,sondern auch-
im Belad el-Maghzen, in dem seinerHoheitunterthanenBereich, fast völlig
machtlosist, fürOrdnungund Sicherheit nichtzubürgenvermag.Und die Jn-

tegritätseinesLandes? Als der französischeArztMauchamp (-nichtohneeigene
Schuld, wie behauptetwurde)ums Leben gelommenwar, besetzteFrankreichdie

GrenzstadtUdjdaSchoneinmal hattedort, nachdem Kampf gegen Abd el-Ka-

der,dieTrikoloregeweht.Nichtlange.Auchjetztsolltesieraschwiedervetschwin-
den.Herr Pichon, der Minister des Auswärtigen,sagteimParlament: L’0«ccu-

pation sera essentiellcment provisoirez elle durera jusqu’au jour oix

toutes les satiskactions demandåes seront obtenues. Diese Rede lasen
wir in den ersten Apriltagen. Jetzt naht der Herbst: und Udjda ist noch in

französischemBesitz.Warum die Räumungbeschleunigen?Die Einwohner
von Udjda haben schonim Sommer 1903, als der Anmarschdes Prätenden-

tenheeressiebedrohte,Hilfevon Frankreicherbeten und sichbereit erklärt,die

Obethoheit der Republikanzuerkennen Damals lehnte Delcasseden Vor-

schlagab, weil er fürchtete,die im GrenzbezirkentstehendeAgitation könne

einzelneGroßmächteverstimmen. Jm April 1907 war zu solcherBesorgniß
kein Grund mehr. Nach der erstenMeldung hatte Herr von Tschirschkydem

BotschaftrathLecomteartig erklärt,Deutschland werde der Okkupationvon

UdjdanichtwidersprechenFrankreichkonnte sichalsoZeit lassen, konnte,wenns
nöthigschien,an nochsichtbarererStelledenMusulmanenzeigen,daß es die

Kraft habe,auchwider deutschenWunschseinenWillen durchzusetzen.Die Al-

gesirasakte?Die, hießes im Frühlinghier,schrecktnurnoch furchtsameKinder;
das Schicksaldes Piäliminarvertragesvon Billafranca wurde ihrprophezeit.
Juni1859.Frc.anosephistbeiSolferinovondenFranzosenzumRückzug

gezwungen worden. Benedek,der bei San Martino den Angriffder Piemon-
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tesenabgewehrthat, will auchgegen LouisNapoleon den Kampf wieder auf-
nehmen. Der Kaiser,der mit feuchtemAuge im Kriegsrath sitzt,widerspricht.
ZwanzigtausendMenschenfärbenmitihremBlutdasSchlachtfeld.,,Liebereine

Provinz verlieren als nocheinmal solcheGräuelsehen!
« Die Lombardei wurde

aufgegeben;das österreichischeHeer gingnachVerona und hinterdieEtschzu-
rück.DochauchNapoleonwar des Gemetzelsmüde. Der Kriegbot nochmanche
SchwierigkeitDie Festungenim Mincioviereck schienenstark.Wenn die welt-

licheHerrschaftdes Papstesgefährdetwurde,blieb der französischeKlerus nicht

ruhigAlexanderNikolajewitsch,FrankreichsFreund,sahärgerlichenBlickesauf
dieitalienischeRevolution.JeromeBonapartehattekeineAussicht,denihm vom

Vetter zugedachtentoskanischenThron ersteigenzu können;nichteine Stimme

sprach,wo das Volk frei reden durfte, für den Fremdling.Und Preußenschien

entschlossen,für die Jntegritätdes österreichischenGebietes zu fechten.Ohne
HoffnungaufrusfischeHilfedemAnsturm aller deutschenStämmetrotzen?Das

dünkte den nervösen Caesarallzugefährlich.Und daFranz Joseph den Preußen
einen Prestigezuwachs,den ein Sieg über Frankreichihnen bringenmußte,nicht
gönnte,war der WegzumFrieden nichtweit. FreilichauchkeineZeitzuverlieren.

Am neunten Juli schriebBismarck aus Petersburg an Schleinitz,der preußische

Vorschlag (bewaffneterJntervention) seivon Gortschakow,,avec empresse—

ment et sans phrase« angenommen worden· ,,Unter den russischenMili-

tä1s, auch denen dersogenanntendeutschen.Partei,istübrigensdieStimmung
gegen Oesterreichnoch immer so, daßmir der Baron Lieoen,ein älterer Herr
und Chef des Generalstabes, gesternsein lebhaftesBedauern über die Nach-
richt von einem Wassenstillstandäußerte, weil die NemesisihrWerk an Oester-
reich noch lange nicht vollendet habe.Jch fürchtenur leider, daßdieserGöttin
die Gelegenheitzur FortsetzungihrerThätigkeitdurch diesePause nichtwird

beno mmen werden· Oesterreichwird thun, was es kann,um das Vermittlung-
werk scheiternzu lassen. Szechenyisagtmir Das ganz offen,mitdürren Worten;
und so langeGraf RechbergHoffnunghat, die Armee und die FinanzenPreu-
ßensfürOesterreich,ausnützen«zu können,wirderjedenfallslieber versuchen,ob
preußischesBlutJtaliennichtwieder ankitten kann,eheer es ausgiebt.DieSchlä-

ge, die uns treffen,thunihmnichtweh;und solltederVerbrauchunseresVermö-

gens den Bankerotnichtabwenden können,so istOesterreichdabei dochvielleicht
im Stande, sichaus der gemeinschaftlichenMasseaufunsereKostenschadloszu

halten. Jch fürchte,wenn wir Kriegmachen,OesterreichsBerrath mehr als

FrankreichsWaffen.«Zu dieserProbe kams nicht.Als MinisterhätteBismarck,
nachMagenta und Solferino, wohlversucht,Oesterreicheinzuschüchternund ein

·
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266 Die Zukunft.

Bundesverhåltnißherzustellen,das Preußendie ihm in Deutschlandgebüh-
rende Macht gab. Dann wäre die Heilung ferro et igni vielleichtunnöthig
gewesen.Als Gesandter mußte er dem berlinerBefehl gehorchen.Thats aber

ungern; denn dieZeit schienihm einem KriegegegenFrankreichnichtgünstig.
»Wir opfern uns fürOesterreich,wir nehmen ihm den Krieg ab und es be-

kommt Luft. Wird es seineFreiheit benutzen,um uns zu einer glänzenden
Rolle zu verhelfen? Und wenn es uns schlechtgeht,werden die Bundesstaaten
von uns abfallen wie welke Pflaumen im Wind und Jeder, dessenResidenz
französischeEinquartirung bekommt,wird sichlandesvåterlichauf das Floß
eines neuen Rheinbundes retten-« Als Schleinitzden Brief vom neunten Juli

erhielt, war der GegenstanddieserSorge schonweggeräumt;war in Villa-

franca derPråliminarvertragunterzeichnet.Oesterreich,das von seinenzwölf
Armeecorpsneun schonin Italien hatte, konnte keinen zuver lässigenErsatzher-

anziehen.Ungarn war unruhig, aufMagyaren und Kroaten im Feld nicht zu

rechnen, für die neuen Corps nur einHaufeschlechtgedrillterRekruten verfüg-
bar. Der Generalstab wußtekaum,woher er die achtzigtausendMann nehmen
solle,mit denen Oesterreich,nach dem Bundesrecht, Deutschland am Rhein
vertheidigenmüßte. Grund genug zur Nachgiebigkeit.Die Neigung mehrte
sichnoch,als der Franzosenkaiser inVillafran ca Franz Josepherzählte,Preußen
habe in London und Paris vorgeschlagen,nicht nur dieLombardei,Modena,
Parma,Toskana zu vergeben,sondern auchVenetien vonOesterreichzu tren-

nen, und diesemVorschlagdie ZustimmungPalmerstons und Gortschakows
gewonnen. Die Geschichtewar, wie Persigny,FrankreichsVertreterin London,
bald verrieth,erfunden; wirkte aber auf die umdüsterteSeeledes Hable arg-Lo-
thringers, der in kurzerRegentenzeitdraußenund drinnen sobittere Erfahrung
gesammelthatte. Die Verhandlung währtenicht lange. Dann diktirte Rech-

bergdenVertragsentwurf,den LouisNapoleonmiteigenerHand niederschrieb.
Die Lombardei wurde an Sardinien abgelreten. Venetien, Mantua

und Peschiera blieben österreichisch.Die vertriebenen Fürstenvon Toskana

und Modena sollten ihre Throne wieder besteigen;dochdürfezu dieserWie-

dereinsetzungWaffengewaltnichtmitwirken. Reformen im Kirchenstaat, libe-

rale Verwaltung Venetiens, ein italischerStaatenbund, demOesterreichon-

gehörenund der Papst präsidirenwerde: all diesePunkte waren am elften
Juli 1859 schnellerledigt. Die Details konnten auf der zürcherKonferenzin

allerRuhe besprochenwerden«Wurdens auch.Als am zehntenNovemberdann

aber der endgiltigeVertrag unterzeichnetwurde, waren die wichtigstenBe-

stimmungenschonobsoletgeworden. Venetien blieb zwar (bis nachKönig-
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graetz)österreichisch.Dochdas Schreckbildder KnechtungJtaliens, das Cavour

aus demMinisterium trieb,standnur nochausdemPapier und nie kam derTag,
der Italien vom’Papst,von Oesterreich und dessenAgnatenbeherrschtsehen

sollte. Die Boten Eavours, der nicht mehr verantwortlich, aber noch eine

Macht war, eilten nachFlorenzundBologna,ParmaundModenaund brachten
die Ordre, fürRuheund Ordnung zu sorgen,die Rückkehrder alten Fürsten

aber nicht zu dulden und durchMassenabstimmung die VereinigungmitSar-

dinien beschließenzu lassen. Also geschahs.Vier Wochennach Villafranca

huldigten die vier Provinzen, wider den Willen des Papstes und der beiden

Kaiser, dem KönigVictorEmanuel. Aus dem Vatikan kam der Bannstrahl,
aus der Hofburg ein zornigerProtest; aus Paris? Louis Napoleonwar der

Mann des Plebiszits und durfte die Volksabstimmung nicht für nichtiger-

klären. Waffengewalt hatte er selbst ausgeschlossen;vielleicht,wie Fraano-
seph,geglaubt, die vertriebenen Landesväter würden von jubelnden Schan-
ren zurückgeholtwerden· Jetzt war nicht mehr viel zu thun. Als Ertrag der

Aktion nur der vertiefteZwiesvalt der deutschenStämme zu betrachten. Nicht
in Oesterreichnur: auch hinter der Mainlinie hießes, Preußens Zauderpo-
litik habe den Bundesgenossengeschädigtund dieReichsmacht geschmälert.
Die Schwarzweißen,die gemurrt hatten, als die von der Erntearbeit einbe-

rufeneLandwehr, ohne Etwas geleistetzuhaben,heimgeschicktwurde, spürten,
wie im Süden der Groll gegen siewuchs,fühltenaber auch,wie das italischeBei-
spiel die alten Einigungwünscheder Nation förderte,und schwanktenthatlos
zwischenquietistischenund großdeutschenStimmungen. Mit-Frankreich oder

Sardinien,schrieb Bismarck an Gerlach,will ichnicht gehen,weilichsimInter-

esseunsererSicherheitfürbedenklichhalte. »Werin Frankreichoder Sai dinien

herrscht,istmir dabei,nachdemdieGewalten einmal anerkannt sind,ganzgleich-
giltig und nur eine thatsächliche,keinerechtlicheUnterlage.Mit meinem eige-
nen Lehnsherrn stehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens sich
tbörichtzu Grunde richtete;aber Frankreichbleibt fürmich Frankreich,mag

Louis Napoleon oder Ludwigder Heilige dort regiren, undOesterreichbleibt

mir das Ausland, ich mag es bei Hochkirchoder vor Paris ins Auge fassen.
Den Moment, wo man Sardinien gegen Frankreichden Rücken hättestärken

können,halteichfürvergangen oder zukünftigund wegen heimischerPersonal-
verhältnisse für entfernt; ich halte es aber nicht sürunerlaubt«.Soweitwars

noch nicht. Napoleon, der in Plombiåres-les-Bains 1858, im Gesprächmit

Cavour, dem Programm der Nationalparteifastrückhaltloszugestimmt.dann

die Parole ,,Frei bis zur Adria« ausgegeben,nun aber mit Rom, Wien und
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mit seiner eigenenKleriseizu rechnenhatte, wollte die Wirrniß zuerstdurch
einen Kongreßder fünfGroßmächtebeseitigenlassen. Dafür war der Papst
nichtzuhaben.Derrührtesichnicht;resormirteauchdenKirchenstaatnichtEben

sohieltOesterreiches in Venetien. Wenn diePartner das in Villafran ca Verein-

barte nichtausführten,brauchte auchFrankreichsichnichtzu geniren; konnte es

sichmitSardinen verständigen.Nochwährendder zürcherVerhandlungließ
Napoleon eine Brochureschreiben,in der offengesagtwurde,die weltlicheHerr-
schaftüber den Kirchenstaatsei dem AnsehendesPapstthumes eher schädlich
als nützlich.Unter dem zürcherVertrag war die Tinte kaum trocken,als diese

Schrift erschien. Walewskiging und Thouvenel kam. Am neunten Februar
1860 schriebBismarck an Schleinitz: »Aus dem Mißbehagen,mit welchem-

ganz Europa ein vergleichsweiseso unbedeutendes Vergrößerungsgelüsten

Frankreichswie dassavoyischeaufnimmt, läßtsichwenigstensabnehmen,daß
ein sounverhältnißmäßigerMachtzuwachsFrankreichs,wie die Rheingrenze
ihngewährenwürde,von allenStaaten, auch abgesehenvonihrem Verhältniß

zu Preußen,lediglichim Interesse des Gleichgewichtesmit dem Schwert be-

stritten werden würde und daßwir uns mit diesemPopanzso sehrnicht ein-

schüchternzu lassenbrauchen.«DasZiel Napoleons war also auch in Peters-

burg schonbekannt. Am vierundzwanzigstenFebruartelegraphirteer an Victor

Emanuel, er sordere Savoyen und Nizza,.wenn der König sichnicht mit der

Annexion von Parma und Modena und mit dem Bikariatin der Romagna be-

gnüge.Diese Forderung stießbei Cavour, der, als er die Demüthigungder

Nation nichtmehr zu fürchtenbrauchte,wieder ins Ministerium getreten war,

nicht aufWiderspruch.Nocheinmal wurden die Provinzen zur Abstimmung
gerufen: und im MärzwarderKönigvonSardinienHerrüberdieRomagna,

Toskana, Parma, Modena. Frankreich nahm Savoyen und Nizzaund ließ,

zu Palmerstons Wuth, erklären,erst damit habees im Süden seinenatürlichen

Grenzenwiedergecvonnen.Victor Emanuel war Königvon Italien, Nizzadie

Hauptstadt des Seealpenbezirkes,Frankreichs Besitzaußerdemnochum die

zweihundertQuadratmeilenSavoyensvergrößert.AchtMonate nachdem ein-

trächtigenPlauderstündchenin Villafranca. Die Macht derThatsachenhatte

das von RechbergadoptirteAngstkindBonapartes zum Tod verurtheilt.

Casablanca.

Die Algesirasaktehat ein Bischen längergehalten als der Bogen mit

RechbergsDiktat. Ein Bischen. Am siebentenApri11906wurde das Schluß-

protokolunterzeichnetAm ersten April 1907 wehte die Fahne der Französi-
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schenRepubliküber Udjda. Das Aktenpapierhatte einen Riß. NichtderRede

werth. Ein Grenznest.Wasda geschieht,braucht uns, derenHauptinteressean

den Hasenstådtenhaftet, nichtzubekümmern.Genirtaber auch den Maghzen
nicht.Nöthigtihn nichtzur Aufbietungaller Kräfte. War vielleichtnur eine

·Belaftungprobe,die zeigensollte,was Deutschlandjetzthinzunehmenbereit

sei? Der sanftePolenfürstan der Solferinobrückeblieb ruhig; und aus der Wil-

helmstraßekam raschdas freundlichsteEcho.KönigEduard hatte es, als er in

Paris war, vorausgesagt.Cle va piano, va sano. Uebereilungkannnurscha-
den. Der klugeHerr Jules Cambon, der sichin Spanien zum Spezialistenfür

marokkanischeAngelegenheitenausgebildethat, löstin Berlin den Botschafter
Bihourd ab und läßtmerken, daßerLuft hat, über FrankreichsWünscheund

Bedürfnissezu plaudern. Jn der Pressewird, hüben und drüben,von dem

Streb ennach,,besserenBeziehungen«,nach,,Annäherung»und ,,Bersöhnung«
der beiden Völker geredet.Als Frühlingsanfangim Kalender steht,wisperts
an der Seine von einem rauhen Wort, das an der Spree vor Offizierenge-

fallen fein soll; allzu ernst wirds nichtmehr genommen. Clemenceau hat im

Palais Bourbon gesagt,er empfindeganz wie General Bailloud (der sehn-

süchtigvom Rachekrieggesprochenhatte) und dürfenur nicht dulden, qu’un

gönåral puisse annoncerune guerre avec un peuple determinåpourun
objet determine; c’est Pakfaire du Parlement.. Deutschland fordert keine

Erklärung; findet die SechsundzwanzigerrededesGenerals Bailloud eben so
sharmloswie den marokkanischenMarschdes Generals Lyautey.Von Osten her
drohtalsokein Sturm. Da nochein beträchtlicherTheil der Ernte zu bergenist,Ä
sbrauchtmanauchgutesWetter. Franko-japanische,russo-japanischeententez

Separatbund der Mittelmeermächte (mit einem stillen Theilhaber). So viele

Aussperrungoersuchekönnten die Berliner am Ende dochärgern?Nein; nur

müssenwir uns hübschhöflichzeigen.DieHerrenAlbertHonoriusvonMonaco,
Gaston Menier undEugenEtiennekehrenmit guterKundeheim.Als die anglo-
russischeVerständigungreif ist, wird der DeutscheKaisermit seinerFrau nach

Windsoreingeladen;derZar und der BritenkönigsagenihmBesuchean; Edu-

ard gedenktin einem Yachtklubtoastplötzlichdes Neffen.Seht den Himmel :wie

heiter! Tag vor Tag versicherndieOfsiziösen,Deutschlandseiin der bequem-

stenLage,die es sichwünschenkönne.Freunde ringsum; und der Dreibund gar

stark wie im Mai seinesLebens. Jetzt oder nie. Wenn Clemenceau sichnicht
einen glorious summer bereitet,mußer vor dem Winterfeldzugzittern.Der

im südlichenWeinland gepflückteLorber ist dann welk. Die schlechtenNach-

richten aus Heerund Flotte habenManchen verstimmt. Die Kapitalistenweh-
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ren sichgegen denEinkommensteuerentwurf,den die Radikalen dochsolange
verheißenhaben. Soll der großePatriot, der Gambetta und Ferry gestürzt

«

hat, etwa fallen wie ein Dutzendminister?Ein Erfolg auf dem Gebiet inter-

nationaler Politik, einer, der Armee und Marine wieder in die Sonne der

Volksgunst bringt: und das Ministerium istfürsErste gerettet. Währendder

Kammerferienist die Gelegenheitbesondersgünstig.Da kann die Aktion nicht
von lästigenJnterpellanten gestörtwerden; kann Jaurås nicht die Arie vom

Menschenrechtsingen.Deutschland? Die Versicherung,man wolleFrankreich
keine Schwierigkeitmachen,ist im Sommer feierlichwiederholt worden. Ein

der Republik verbündeter Monarch war eben WilhelmsGast; ein zweiter,noch
mächtigererwills morgen sein.Da schrecktkein Risiko. Und der Franzosewill

endlichwieder hören,daß seineRüstungnoch nicht verrostet ist. Le jour de

gloire est aktive AmfijnstenAugust wird Casablanca beschossenundbesetzt.
Ueber dieseatlantischeHafenstadt, die Erbin einer alten Portugiesen-

siedlung,ist in Algesirashitziggestritten worden. Dürsen auchdaFranzosen
undSpanier diePolizei organisiren?Nein, sagteDeutschland;und hättemit

seinemVeto erreicht,daßdie Organisation dem schweizerischenJnspektorüber-

tragen werde, wenn es nicht gar zu rasch nervös gewordenwäre. Um jeden

Preis nur den Bruch vermeiden;lieber mag auchCafablanca in die franko-
fpanifcheMachtsphärefallen. Wieder ein Rückzug;Der sichjetztschlimmge-

rächthat. Wenn der Eidgenosse OberstMüller (der ja nicht im mer auf Ur-

laub zu sein braucht) eine Polizeitruppeauf die Beinegebrachthätte,wäre der

casus belli nicht soleichtherbeizuführengewesen.,,Worauf es ankam, war,

den internationalenCharakterderPolizeiorganisationzu verbürgen.Frank-

reich hat sichmit der gleichenVersöhnlichkeitwie wir zu einer loyalenLö-

sung dieser schwierigstenFrage bereit finden lassen.« Also sprachim Reichs-
tag der Kanzler. Wer seinenWillen durchfetzt,zeigtsicheben so verföhnlich
wie derNachgebende.DieKonferenzmehrheithattefür den deutschenRückzug
ein schmalesBrückchengebaut.Der Herr Jnfpektor erhielt das Recht,sämmt-
lichePolizeitruppen zu kontroliren. Die belangloseKonzessionwurde von

lächelndenExcellenzengern gewährt.Seitdem sind sechzehnMonate ver-

strichen.Frankreichund Spanien haben Cafablanca nicht mit einer Schutz-
mannschaftbeglückt.Warum nicht,da das Privileg dochmit sozähemEifer
verlangt worden war? Geschäftsgeheimnißdes Westconcerns.

Niemand rügtedie Unterlassung. Die ProvinzSchawia, das Hinterland
Casablancas, schien,nacheiner guten Ernte, nicht von Aufruhr bedroht und

in den Hafenstadtenfühlendie Europäer,die den EingeborenenlohnendeAr-
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beitschafsen,sichziemlichsicher.Da wurden an Bauarbeiten beschäftigteFran-

zosenvon fanatischenMusulmanen gemordet; mit ihnen spanische(und ein

italienischer)Handlungen Leider nichts Neues in Nordafrika; unter Berbern

lebt sichsnicht so gemüthlichwie am Martyrberg (wo die Apachenaber auch
manchesheißeHerzkaltmachen).Neuscheintnurdie Gewißheit,daßder Sultan

gegen solcheAusbrüchedes Fremdenhasses nichtsvermag. Abd ul Azizwird sein
Bedauern aussprechen,Entschädigunggewähren,einpaar braune Strolche hin-

richten und ihreKöpfe durch die Straßen tragen lassen:und über ein Kleines

wird Allessein,wie es vorher war. DamitkannFrankreich sichnichtbegnügen.
Die BefetzungvonUdjda hat auf den Maghreb nicht gewirkt:nun soll er die

Geißel fühlen.Casablanca warnach demTag des Schreckenswiederruhig ge-

worden. Die Scherisentruppenhatten die Kabylen aus der Stadt gescheucht,
Wachtpostenvor die Häuserder Europäergestelltundim Hafen wurde friedlich
gearbeitet. Jn der-Nachtvor dem fünftenAugusttagkommt die Nachricht,ein

französischesGeschwaderwerde noch vor Sonnenaufgang Truppenlanden. Jst
das Geschwaderdenn schonaufderRhede2Nein. NurderKreuzerGalilåeDer

schicktim MorgengraufünfundsiebenzigMann an Land. Die halten sich,unter

der Führungdes FähnrichsBallande, tapfer, sind aber natürlichzu schwach,
um den Arabern Furcht einzuflößenOb siezuerstfchossen oder einen Angriff
abwehiten,ist noch nicht festgestellt.Sichernur,daßkurzeZeit nach der Lan-

dung ein wüstesGemetzelentstand.. Der Galilåe überschüttetdieStadt mit

Melinitgranaten; ihm gesellensichnach ein paar Stunden der KreuzerDu

Chaylaund ein spanischesKanonenboot.DasGesindelkriechtausden Höhlen;
von allen Seiten eilen empörteKabylen herbei; was irgend zu erraffenist,
wird geraubt.Zwischenbrennendem Gebälkhäufensichin den engenStraßen
die Leichen.Um das nackteLeben zu retten, flüchtendie Europäer auf die im

Hafen liegendenSchiffe.Judenmädchenwerden auf offenerGassegeschändet
und, zuDutzenden,von denHamitenalsLustsklavinnenweggeschleppt.Wie ge-

gen eine Feuer speiendeSeefestungwüthendie Schiffsgeschützegegen die un-

befestigte,wehrloseStadt» . Jm Haag tagt die Friedenskonserenzund Herr
Bourgeoissprichtvielleichtgeradeüber die Pflicht, denKriegzuhumanisiren.

Jeder neue Tag bringt nun neue Gränelkunde. Die Kabylen schaaren
sichzum Angrisfund werden zurückgeschlagen.ScherisischeBeamte werden

als Förderer des Aufruhrs verhaftet. Aus Tanger, Mazagan, Mogador, aus

allen Küstenstadtenflüchtendie Europäer;lassenAlles im Stich, was müh-

same Arbeit ihrer Hirne und Händeerarbeitet hat. Sollen siewarten, bis aus

den Scharmützelneine Schlacht,"ausderJudenvetfolgungdieDjehad gewor-
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den ist, der HeiligeKrieg, den ringsum schondie Marabuts predigen? Was

nütztihnen dann das Geschwaderdes Admirals Philibert und die Truppen-
macht des Generals Drude, der beiCasablanca kampirt?DieiflamischeWuth
würde diesesHäufleinüberrennen und die Granaten rissenmit den Berbern
wohlauch manchenEuropäerins Grab. SicherenSchutzböte nur eine Armee.

Dieist einstweilenaber nichtzu erw arten. Clemenceautrinkt in Karlsbad seinen
B unnen und Pichon, der Euryalos diesesDiomedes, betheuert, die Republik
denke nicht an Eroberung, plane keine Expedition ins Innere, werde unter

allen Umständendie Souverainetät des Sultans und dieJntegritätseinesRei-

cheswahren. Jn Casablanca wie in Udjda.GeneralDrude macht aus seinem
Soldatenherzenkeine Mördergrube.»Da wir den Gang der Dinge hier nicht
voraussehenkönnen,wissenwir heute auch nicht, welcheTruppenzahl über-

morgen nöthigseinwird.« So sprichter; und verdirbt den pariserPolitikern
damit das Heuchelkonzept.Marokko ist nicht Tunis. Die Berberstämrne,die

sichnie fremden Eindringlingenunterworfenhaben,werden im Darel-Jslam
ihre Freiheit theuer verkaufen WeichtFkankreichzurück,dann istAlgerienge-

fährdet.Wagt es den Kampf, dann muß es ihn in großemStil führen·Daß

Herr Pichon noch immer, mit tiefernster Miene,behauptet,der Wortlaut der

Algesirasaktesei ihm Gesetz,verstehtsich.Die Besetzungder beiden Städtehat
die OberhoheitdesSultans nicht angetastet,sondernseineAutorität gestärkt.
Das Bombardementhat die offeneThürnochweiter geöffnet.Unddie franzö-

sischenOffizierewollen,wenn der lautesteLärmverstummtist,das Schnier-
heer drillen und die Polizei organisiren.Das gestattetdie Akte. Fraglichwar

nur, ob alle Signatarmächtemit dieserDeutung zufriedenseinwürden.

Nichtlange. Spanien zauderte ein Weilchen. Dachte wohl an die Pre-

sidiosund an dieMöglichkeitdeutscherJntervention.War aberbald beschwich-

tigt und schicktefünfhundertMann übers Wasser.Die britischePresse tadelte

«(freundlich)die Brutalität des Strafvollzuges, die dem Handel aller Europäer

schadenkann,fand an der Sache aber nichtsauszufegenUnd Deutschlandlobte

ohne jedenVorbehalt. Herr von Tschirschky,der«in den bösenTagen von Al-

gefiras aus dem Dunkelgetauchtist(unmalheur ne vient jamais seul), er-

klärte flink, die Republikhabein Marokko gehandelt,wie sie handelnmußte,
und dürfeder deutschenZustimmungsichersein.Warsnichtwenigstensmöglich,

zu schweigenund in Berlin und Paris die Mittheilungen mit frostigerHöflich-
keitauszunehmen?Mußtengeradewir denlautestenBeifallspenden?Deutsche
haben durch den französischenEingriff Heim und Gut verloren. Ein paar

Kriegsschiffewarendanöthigerals bei derswinemünderParade (und konnten
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nicht schaden;denn seit der Konserenzhaben die Franzosendas Fürchtenvor

deutscherDrohung verlernt). Nein: noch eheein zuverlässigerBerichtüber die

VorgängenachDeutschland gelangtwar, hatteHerr PichonseinKompliment
in der Aktenmappe. Keine europåischeMacht würde also den Weg sperren.
Deristlang und beschwerlich;dochamZiel wird die Mühe belohnt. Louis Na -

poleonsagtean der Hoftafel einst zum Lord Cowley,der England in Paris ver-

trat, derBundder Westmächtehabeeigentlichdochauchdie Ausgabe,die afri-

kanischenAngelegenheiteninOrdnung zu bringen. Britanien mögeEgypten,
FrankreichMarokko nehmen. Dem Premierminister Lord Palmerston paßte
der Plan nicht. Jetzt kann er ausgeführtwerden. Die FranzösischeRepublik
hat nicht vergessen,wasdie EroberungAlgeriens gekostethat, und wird nicht
blind in ein Abenteuer rennen, das vielleichtgefähtlicherwürde als dieKriege
in Jndochinaund am Vaal. Sie brauchtsichauch gar nichtzubeeilen.Dererste
Streich wird im Maghreb heilsam fortwirken. Bis zum Tag von Casablanca
hatten die Maroikaner und ihr Sultan gehofft,das DeutscheReichwerde ihnen
aus der ärgstenFranzosennothhelfen. Nun sehensie,was Frankreichvermag,
und werden sichhüten,den Grenznachbarnoch einmal zu reizen. Ohnesolche
Lehreging es nicht weiter. Das müssenauchdie radikalen Abgeordnetenein-

sehen. Was Louis Philippe und Louis Napoleon vergebenserstrebten, haben
wir erreicht;und dabei dochnicht,wie Delcasss,die Gefahr eines europäischen

Kriegesheraufbeschworen.Heerund Flotte haben wieder ihreSchlagkraft be-

währt und die Gunst der MengezurückgewonnenSchuldet das Vaterland

uns nicht Dank? Wer uns stürzen,ersetzenwill, ehein Marokko Alles, aber

auchwirklichAlles zu gutem Ende geführtistund wirsagenkönnen,que toutes

les saiisfaciions demandåes sont obtenues, Der nimmt das Gewicht
schwererVerantwortung auf sich.Und fallenwir, sopreistdas Lied uns den En-

keln als Mehter des Reichesund Clemenceau throntnebenFerryin der Glorie.

Das ist derHumor derlGeschichtaDaßFerrys TodseinddenWeggeht,
den der Tonkinois ging; und daßauch er ihn erstbeschritt,als er der deutschen
Zustimmungsicherseindurfte. Alles Andere warzu erw arten. Rouvier (der uns

nie einen Marokkovertragangebotenhat, nie einen anzubietenbrauchte,weil

ihn am Quai d’Orsay,bald nach der brüstenberlinerNote,die tröstlicheBot-

schafterreichte,daßvon Deutschlandnichts mehr zu fürchtensei),der ins Aus-

wärtigeverschlageneFinanzwann hat in seinem Rechenschaftberichtvom De-

zember1905 gesagt: »Nichtnur die GrenznachbarschaftgiebtunsinMarokko

eineSonderstellungUnserRechtreichtviel weiter;es beruhtdaraus, daßFrank-
reich in Nordafrika eine moslemischeMachtist, die über sechsMillionen Einge-
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borene und siebenhunderttausendKolonisten herrschtund ihreAutoritätwahren
muß.Die Gemeinschaftdes Glaubens, der Sprache und der Rassebindet diese
Bevölkerungan die Marokkosund läßt siealle Erregungen mitempsinden,die

imNachbarstaatedurch Anarchie oder durch dasWalten einer feindlichenRegir-
ung entstehenkönnen.Deshalbdürfenwir fordern, daßim Scherifenreicheine

der Tradition entsprechendeundüberall Gehorsam erzwingendeStaatsgewalt
wirksamsei; deshalbdürfenwir uns die Sicherheitschaffen,daßdieseStaats-
gemalt nie zu dem Versuch gedrängtwerden kann, unser Gebiet zu bedrohen
und dieRuhe unsererKolonie zu stören.Die marokkanischeFrageumfaßtein

nationales Lebensin teressezbleibt sieunbeantwortet, sokanndadurch das große
Werkscheitern,das FrankreichseitdreiVierteljahrhunderteninNordwestafrika
unternommen und seitdem mit so schwerenOpfern bezahlthat. Ju den Ver-

handlungenmit dem DeutschenReichsind nicht alle unsereRechteanerkannt,
alle aber vorbehaltenworden« Mit diesemProgramm, das nicht einesHaar-
strichesBreite von dem Delcassåsschied,gingFrankreichnach Algesiras.Ei-

ne langwierigeKomoedie begann. Die auf derKonferenzvertretenenMächte
thaten, als glaubten sie ernstlichan die Souverainetät des Sultans (den siezu-

gleichdochentwassnetenund unter internationalePolizeiaufsichtstellten),andie-

Einheit des Scherisenreiches(indem hierBu Hamara, dortRaisuli mehrAn-

hang hat als Abd ulAziz),an dieMöglichkeit,nachdembeschåmendenSchau-
spiel europäischerEifersuchtdas Heilige Land des Erdwestens noch in Ord-

nung zu halten. Was kommen mußte,kam..DieMacht desSultans schwand-
mit jedemMond, die Anarchie wucherte fort und der muslimischeHaßwass-
nete sichgegen Frankreich. Dieser Zustand war unerträglich.Und die Mel-

dung vom Galilråe drum nicht nur im Urtheil des Figaro eineHeilsbotschaft..
. ,,Will man unsereMarokkopolitik richtigverstehen, somußmanzu

ihremAusgangspunktzurückkehren;will man das Ergebnißrichtigwürdigen,
den Anfang mit dem Ende vergleichen.

« So sprachim Reichstag derKanzler.
Wir waren tief gekränkt,weil der frankosbritischeVertrag,dessenJnhaltwir
vor dem Abschlußaus DelcasseäsMittheilung genau kannten, uns nicht offi-

ziellvorgelegtworden war. Das war der Anfang. Jetzt hatFrankreich zwei
marokkanischeStådtebesetzt,ganzeQuartierezusammengeschossen,Gelegenheit
zu Massenplünderungengegeben,die Deutscheum Haus und Habe brachten,
mit Granaten, Flintenkugelnund Bayonnettes an der Küste für sein Vorrecht

gekämpft,Heiligthümervernichtetund den Fanatismus des Jslams gegen die-

Rumi gestachelt.Und wir beeilen uns, durch den beredten Mund Heinrichs
von TschirschkyEinverständnißund Anerkennungaussprechenzu lassen.Das
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ist das Ende. Vergleicht! Tadelt den Kanzler aber nicht allzu hart. Er hat
Alles vorausgesagt.Schon im Juni 1905. Dasbeweisen BihourdsBerichte,
die im LivreJaune veröffentlichtworden sind. »Le Prince de Bülow m’a

repete quele Gouvernement allemand ienaitau maintien aetuel de Pin-

dependance du sultan et de l’integrile de Son Empire, tout en etant

pret pour la France äreserver l’avenir. llm’a declarequePAllemagne
ne pouvait faire aujourd’huj ce qu’elle aurait certainement pu faireil

y a un an et ce qu’elle pourrait peut-etre faire dans un an. L’Empe-

reur, apres s’etre engage vis-ä-vis du Sultan,ne sauraitl’aband0nner,
mais l’avenir appartient äqui saitattendre. Il fautquePindependance
du Sultan soit proclamee et qu’une organisation Soit teniåe par les

Puissances. Sisl’experience echoue, comme il est ires possible, alors

la France pourra assumer le rdle qu’ellesouhaite. Le Prince auppuye
sur ce point. Er darfheiteren Augesvom Ende aufdenAnfangzurückblicken.

Könnens auch die Franzosen? Die von Rouvier veröffentlichtenDocu—

menls Diplomatiques (Paris, ImprimerieNationale) gebennur eineLu-

stralbilanz; über die Jahrhundettwende hinaus braucht der Blick aber nicht

zurückzuschweifenJn derOaseTasilet, südlichvom Atlas, hatte sichim März
1901 eine Berbertruppe gebildet,die auf algerischesGebiet übertrat und bei

Timmimun die französischenPosten angriff. Sie wurde zurückgeschlagen;
bald aber folgte ihr eine stärkereHorde und Herr Revoil, der die Republik
in Tanger vertrat, glaubte, den scherifischenRepräsentantenMohammedTor-

res sehr ernstlichwarnen zu müssen.»DieWorte, die des Sultans Majestät
an ihre Unterthanen richtet,werdensicherGehörfinden,sobald sie unsereAn-

wesenheitin derNachbarschaftMarokkos nicht als eine Bedrohung des Lan-

des und seinerBewohnerhinstellen,sondern als eineBürgschaftdes Friedens,
derSicherheit und des Gedeihens.Daß fie so aufzufassenist,haben wirmehr
als einmalderScherifischenRegirungausgesprochenund dieHaltungunsetek
Behördenund Truppen hats seitdem Vertragsabschlußvom Jahr 1845 uns .

zweideutigbewiesen.Wit sind entschlossen,dem in diesemVertrag dem Sche-
rifenreich zuerkanntenLänderbesitzfern zu bleiben; und die Selbstlosigkeit
unseresHandelns ist sofühlbar,daßunsereErklärungennicht als unaufrich-
tig verdächtigtwerden können. Unter diesenUmständenbrauchenwir keinMiß-

verständnißzu fürchten,wenn wir uns gegen die Angreiferselbstschützenund

innerhalb der Rechtsgrenze,die der Vertrag uns giebt,das für die Sicherung
unseres Gebietes Nöthigethun.« Jm April wird der FranzosePouzet von

Marokkanerngetötet.FrankreichfordertGenugthuung und schicktzweiSchisfe
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(Potl1uau und Du Chayla) nach Tanger. Seit 1898, schreibtRevoil an Del-

casså,,,haben wir nicht ein einzigesMal von Marokko die Genugthuung er-

halten,die wir nachallem unsAngethanen verlangenmußten.Weder für in-

korreklesHandeln der scherifischenDiplomatie noch für die Angriffe, an de-

nen (mindestens bei dem Ueberfall von Timmimun) der Maghzenmitschul-
dig war.Jetzt ist von marokkanischenBeamten unserLandsmann Pouzet ge-

tötet worden: und man wagt, ohne einWort desBedauerns zu sprechen,uns

die Bestrafung der Franzosen zuzumuthrn, die Pouzets Begleiterwaren. La

mesure Stait donc vralmenlcomble et il seraitdifficile d’jmaginerdes
conditons dans lesquelles Pattitude änergique prise par le Gouverne-

ments frangajsfütplusjustikiåe et,j’ajouterais, plus opportune.«Ameri-

ka,Deutschland,Englandnnthalien habendurchdas »klassischeVerfahrender

Flottendemonstration
«

erreicht,was sieerreichenwo lltenFrankreichhat bessere
Rechtsansprücheund mehr Grund zur Klageals alle übrigenMächteund darf
nicht dulden, was sie niemals hinnehmen würden. Die Schiffe gehen von

Tanger nach Mazagan und Herr Fumey, der Erste Dragoman der Franzö-
sischenGesandtschaftliiberreichtdem Sultan dieForderungder Republik. Alle

Bedingungen werden sofort angenommen und Revoil kann im Junimelden,
daß alle wichtigenStreitfragen im Sinn Frankreichsbeantwortet sind. Jn-

zwischenhat der Maghzen beschlossen,nach London, Petersburg,Berlin und

Paris eine Gesandtschaftabzuordnen.Als sie in Paris eingetroffenist, fragt
FürstRadolin,ob dieseMissioneinen besonderenZweckhabein den Zeitungen
sei von einen französischenProtektorate die Rede. Delcassöantwortet: »Wenn

mit dem WortProtektorat gesagtseinsoll,daßFrankreich,als Herrin von Al-

gerien und Tunis, in Marokko eine privilegirte Stellung hat und behalten
muß,soscheintdieseSituation mir unzweifelhaftrichtigdargestellt-«Fürst
Radolin ist mit dieserAuffassungdes Ministers ganz einverstanden.»Rien
de plus juste«, sagter; »lout le monde se rend compte de cette situa-

tion«. Delcassåläßt dem Marquis deNoailles, dem berlinerBotschafter der

Republik,den Wortlaut diesesSatzes mittheilen; hält ihn also fürwichtig.
ZweiJahrenachher hörtderMaghzenwieder die altenKlagen; diealgerische
Grenzeist nichtgeachtet,die Truppen Frankreichs sind angegriffenworden.

Der Sultan läßtdurchden Mund seinesMinisters Si Abd el-Kerim Ben Sli-

man (der sichimmer der französischenAuffassungzugänglichzeigt)seinBe-

dauern aussprechenund verheißtAbhilfe.DochDelcassåglaubtderVerheißung
nichtmehr, sprichtin Noten anHerrnSaint-Ren6 Taillandier(der in Tanger
HerrnRövoil abgelösthat)offenvon derOhnmachtdes Maghzenund erklärt,
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die Repnblikmüsse durchmilitärischeMaßregelnihrAnsehenund ihren Besitz
selbstschützen.So schwanktdie Stimmung bis in die Tage des franko-bri-

tischenKolonialabkommens. Ende Märzl904: GesprächzwischenDelcasse
und Radolin. »Wirwerden die politischeVerfassungund den Territorialbesitz
Marokkos achten; aber wir müssenunser Grenzrecht,das immer wieder ver-

letztwird, wahrenund dieRuhe im Land sichern.Jn welcher-Formwir auch·
dem Sultan Beistand leisten werden: die Handelssreiheitwerden wir nicht
im Geringstenantasten.«»Le prince de Radolin a trouvå mes declara—

iions tres naturelles et parfaitement raisonnables et m’aremercie vi-

vement de les lui avoir faites«. Der Inhalt des Gesprächeswird den Bot--

schaftenin Berlin, London, Petersburg, Wien, Rom, Madrid mitgetheilt.
Deutschland ist ruhig. Der BotschafterBihourd meldet, die deutschePresse-
besprechedas neue Abkommen ohneBesorgniß;dieNorddeutscheAllgemeines
Zeitunghabezweimalgesagt,den deutschenHandelsinteressen drohe keine Ge-

fahr. AuchderKanzlerhabeim Reichstagsehrkorrektüber die Sache gesprochen.
»Ichneigezu dem Glauben, daßderKaiser nach seinerRückkehreine aktiveres

und kühnerePolitik treiben wird. Dahin drängtihn seinCharakter und der

Wunsch,zu zeigen,daßDeutschlandwederisolirtnochwehrlos ist. Er wird, wie-

ichannehme,also versuchen,in die Ordnung der marokkanischenAngelegen-
heiteneinzugreifen;entweder indirekt,durchBeeinflussungder spanischenPo-
litik, oder direkt,durchdie Forderung, dem deutschenHandel zugewähren,was-

dem englischengewährtwordenist.
« Wie kam HerrBihourd zu diesem Glau-

ben? AlsHerr Loubet nichtmehrPräsidentderRepublikwar, hat er einemJour--

nalisten erzählt,der DeutscheKaiser habe im Frühjahr1904 in drängenden
Worten den Wunschausgesprochen,am Ende seinerMittelmeerreisemit dem

Präsidentenin Jtalien zusammenzutreffen.VictorEmanuelwollte die (nicht·

allzuschwere)LastderEinladung nichtaufsichnehmen.Vielleicht,weil er fürch-
·

tete, von Paris aus könne abgewinktwerden;vielleicht,weilseineMinisterihm
sagten,KingEdwardwerde ihmsolchenBotendienstsichernichtdanken.Wieder--

holtem Ersuchenhabe er sichversagtund darob, erzählteHerrLoubet, sei der

Kaiser ärgerlichgeworden; zuerstgegethalien nnd dann auchgegenFrank-
reich.Der Präsidentwar bereit,Wilhelm,wo er ihntraf, Reverenzzu erweisen.
Wenn Victor Emanuel die Rolle des postillon cl’amour übernommen oder

auch nur dem Zufall sachtnachgeholer hätte,wäre der alten Europa ein Jahr
des Mißvergnügenserspart worden. TrotzdemDelcasse,der Günftlingund

Freund Loubets,das DeutscheReich,wie wir bald danachhörten,gröblichbelei-

digt habensollte.Durchden Botschaftrathchomte konnte Herr Bihourd über-
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dieseVorgängeund Stimmungen genau unterrichtet sein. Er bleibtnochruhig.
Deutschland,sagtihm Richthofen,hat in Marokko nur Handelsinteressen;und

die sind,nach den Versicherungenderfran zöfischenRegirusng,auchheute ja nicht

gefährdet.So sprichtder Staatssekretärim Oktober 1904.Vier Monate danach
hört in Tanger der französischevom deutschenGeschäftsträger,Graf Bülow
kenne den Jnhalt des srankosbritischenund des sranko-spanischenAbkommens

über Marokkonicht und lasse seinePolitik schondeshalb nichtdurch siebin-

den. Delcasståantwortet: Deanhalt des erstenAbkommens kennt FürstRa-

dolin seitdem dreiundzwanzigstenMärz 1904; er hat ihn natürlichund ver-

nünftiggefundenund mir fürdie Mittheilungherzlichgedankt;das zweiteAb-

kommen habeich,nachden Regelnder ausgesuchtenHöflichkeit,die ich mir seit
fast siebenJahren zur unverbrüchlichenPflichtmache,vor der Veröffentlichung
zurKenntnißder berliner Regirung gebracht.Taillandier legt in Fez dieLifte
»derfranzösischenForderungen vor. Der größteTheil der Reformen, sagtder
Sultan, ist annehmbar und kann in kurzerZeitdurchgeführtwerden ; einzelne
scheinenmir bedenklichund müssenzunächstvom Maghzen erörtert werden.

JnderletztenMärzwochewirdHerrBihourdunruhig.Weilderaccord franco

anglais weder von der pariser nochvon der londoner Regirung in Berlin os-
fiziellvorgelegt worden ist, stelle man sichhier, als kenne man ihn nicht; der

Plan des Kaisers, in Tanger zu landen,verrathe dieAbsicht,ein französisches

Uebergewichtin Marokto nicht zu dulden. Nochglaubt in Berlin Mancher,
England blicke,wie in den Zeiten Nelsons undPalmerstons, eifersüchtigüber
die Gibraltarstraße,wolle den Partner prellen und werde froh sein, wenn er

gehindert werde, die am Atlas reifendeFruchtzu pflücken.Sich also auchder

Reise des Kaisers freuen. Die ist als Lied ohne Worte gedacht.Bringt aber

eine Rede. »MeinBesuchgilt dem Sultan, in dem ich einen unabhängigen
Souverain sehe. Das freie Marokko wird, so hoffeich, unter der Oberhoheit
des Sultans dem friedlichenWettbewerb allerVölker, bei völligerGleichheit
allerBedingnngen,ohneAnnexionund Monopol, geöffnetbleiben.Der Zweck

meinesBesuchesist, zu zeigen,daßich entschlossenbin, Alles,was in meiner

Macht steht,für die wirksameVertretung unserer Interessenin Marokko zu

thun. Ueber die dazu geeignetenMittel werde ich nur mit dem Sultan, dem

vollkommen freienHerrn diesesLandes, verhandeln. Damit die Ruhe nicht

gestörtwerde, wird bei der EinführungderReformen, dieder Sultan beab-

sichtigt,mit größterVorsichtzu verfahren und das religiöseGefühl der Be-

völkerungzu schonensein.«DerBotschafterderRepublikweißauch jetzt,was

am berliner Hofe vorgeht. ,,Jn der Umgebung des Kaisers fehlt es nicht an
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kriegerischenStimmen, die behaupten,der Zweibund seiin derMandfchurei
arg geschwächtworden und dieStunde deshalb einer Auseinandersetzungmit

Frankreichgünstig.NachseinerHeimkehrwird derKaiser, inKarlsruhe oder

anderswo, vielleichteine Rede halten, um seineMeinung über die Situation

zu sagen.«Das geschieht;Herr Lecomte hat das Kommende wieder pythisch
geahnt. Jm Mai wird, aus deutscheAnregung,von Fez aus die Einberufung
einer Konferenzempfohlen. Die Cirkularnote, die diesenVorschlagvom

Maghzenbringt,ist das letzteAktenstück,das Delcasseals Minister empfängt.
Er hat, vielleichtnach sekretenBerichten, nicht an den Ernst deutscherDro-

hung geglaubt,dreimal das Angebot englischerHilfe abgelehntund in der

Kabinetssitzunggewarnt, sichvon dem berlinerBlufs einschüchternzu lassen.
Vergebens.Er solltegeopfertwerden. Mehr, war dem Ministerpräsidenten
Rouvier gesagtworden,fordert derKaiser nicht.Und trotzdemdieKonferenz?
Politik derWilhelmstraße,heißts,nichtdes Schlosses.Auchsagt der Kanzler
ja, die Jntervention derMächtewerde sichwahrscheinlichals unfruchtbarer-

weisen und dann könne Frankreichdie ersehnteRolle übernehmen.Vor der

Konferenzmüsseer den französischenForderungen widersprechen;wenn die

Republikseinem Wort traue und dem Konferenzplanzustimme,werde er ihren
berechtigtenAnsprüchengern nachgeben.Die Zustimmungwird gewährt,nach-
dem dieKaiserlicheRegirung sichverpflichtethat, qu’il ne poursuivra å la

Conference aucun but qui compromette les legitimes jnterets de la

France au Maroc ou qui soit contraire aux droits de la France resul-

tant de ses trajtes ou arrangements. Jn dem Konferenzprogrammvom

erstenAugust 1905 fordert Rouvier, die in Tanger,Larasch,Rabat und Ca-

sablanca zu schaffendePolizeitruppesolleaus marokkanischerMannschaftund
europåischenJnstruktoren gebildetwerden. Am dreißigstenAugusterklärt er

sich,auf deutschenWunsch,bereit, die Namen der Städte, in denen die Po-

lizeiso zu organisirensei,aus dem Programm zu streichen.Suaviter in mo-

do. Am fünftenAugust1907 wird Casablanca mitMelinitbomben beschossen.
Bald danachliegenachtfranzösischeKriegsschisfevor den Scherifenhäfen.

Frankreichhat,was es haben wollte: die Möglichkeit,dem Sultan und

dem Maghzen sichals eine Macht zu zeigen,die auf deutschesGeheißnicht
zu hörenbrauche,und zugleichseinSpezialgeschäftso zu führen,daßam Tag
der Abwickelungnicht ein französisches,sondernein europäischesInteresseauf
dem Spiel steht.DiesesZielward erreicht.Daß unterwegs unklugund grau-

sam gehandeltwurde,genirteinstweilennicht einmal die VereinigtenSozia-
listen.Und dieFragen,ob dieFähnricheBallandeundTeyssierwirklichzwischen

23
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Bayard und D’Artagnaneinen Heldenplatzverdienen und ob es zwischenFran-

zosenund Spaniern zu ernstemKonfliktkommen werde,sindnichtsehrwichtig.
Werin PariszumHkros geweihtwird, gehtunsnichtan;undKommandanten-
zankscheint,nachwie vor dem Kreuzng Waldersees,von internationalen Aktio-

nen untrennbar. Wir wollen uns nichtbeiKleinigkeitenaufhalten. Die Vor-

gängelehrenBeträchtliches.Marokko istkein einheitliches,von einem St aats-

willen geleitetesReich,wie Europa siekennt;istdie westislamischeGlaubens ge-

meinschaft,in der mit Arabern die aus HamsSamen erwachsenenkräftigen
Berbernstämmesichzusammensinden(Amazirghen,Schelluh,Kabylen und

Wüstenbewohner;im Ganzen fünf und sechsMillionen Menschen).Diese
kriegerischenSchaarensind weder von denRömern noch von denArabern ge-

bändigtword en und werden, wenn siesichheutedu cken,morgen wiederfürihre

Freiheitfechten.Der Sultan ist nichtein souverainerLandesherr, an dessen
Willensregungdas Schicksaldes Landes hängt,sondern ein geistlichesOber-

haupt,dessen Ohnmachtumso sichtbarerwird, jehöheres sichzu weltlicherHerr-
schaftaufzureckenversucht.Jnternationale Eingriffekönnen hiernochweniger
wirken als im ostiflamischenTürkenreich,über dessenGrenzezweiGroßmächte
guckenzhofundBehördenwissenimOrientnur allzugut, wieleichtdie anKon-

ferenztischenundbeim BechergerühmteEinheitEuropas zersplittert.Ordnung
kann nur ein Starker schaffen,dem alle Anderen freie Hand lassen. Dieser
Starke will Frankreichsein; das europäischeMandat, das ihm 1905 bestritten
wurde, erzwingen.Drei Stimmen aus verschiedenenLagern.»Frankreichist
die einzigeMacht, die der marokkanischenAnarchieein Ende bereiten kann.

DieseMacht zu schwächenund zurückzudrängen,war in Algesirasdie Absicht
der deutschenPolitik. Deren Fehler hat sichraschgezeigt.UnserEingriff war

unvermeidlich. Das gebenselbstdie geschworenenFeinde unserer Politik zu.
Die mißtrauischstenberliner Zeitungschreibersind zu dem Geständnißge-

zwungen, daßnur die von uns gelandetenTruppen die Sicherheit der Euro-
päerverbürgenkonnten.« (Das mag von offiziösenEselngesagtworden sein.
Die Europäerhaben durchdie Landung anBesitzvundSicherheit mehr ver-

loren als jedurcheinen EingeborenenputschWeder in Berlin noch in London

halten verständigeLeute den Eingriff für nützlich)»Manverlangt nur noch,
daßwir dicVorschriftderAlgesirasaktenichtüberschreiten-.DieseAkte hat sich
aber, nochehesievölligausgeführtworden ist, als unzulänglicherwiesen.Sie

hat Marokko,statt es den Europäernzu öffnen,nur nochfeindsäligergegen

Europa gestimmtunddenGlauben genährt-DaßdieMächtedenEingriffFrank-
reichs,des einzigenStaates, der zu wirksamemHandeln fähigwäre,nichtdul-
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»denwollen.Man mußsichalsozur AenderungderAkte entschließen.«Sospricht
Herr Anatole Leroy-Beaulieu,der die jungen Franzosendie sciences poli-
tiques lehrt und bei uns ein Nationalliberaler genannt würde. Derber packt
der sozialistischeAbgeordneteGårault-Richarddie Sachean. Konfliitzwischen
Frankreichund Marokko? Unsinn. Giebts gar nicht. Alle Konsulnhatten
unsere Vertreter gebeten-,den braunen Kerlen einen tüchtigenDenkzettelzu

geben. DiesenWunschhaben wir erfüllt.Warum auchnicht? So lange die

»Häer am Mittelmeer und am AtlantischenOzean ohneorganisirtePolizei
find,habenFrankreichund Spanien dort fürOrdnungzu sorgen. (BegreifstDu

nun, Michel,warum dieseOrganisation in sechzehnMonatennichtzu leisten,

snichteinmalvorzubereitenwar?) »DieBeschießungvon Casablancaentspricht
dem Buchstabenund dem GeistderAlgesirasakte.Die Lektionhatgewirkt:seit-
dem sinddie Rebellen ruhig.«(GeneralDrude,der nocham achtzehntenAugust
vonArabern undBerbern angegriffenwurde,weißes besser-)»Wirübernehmen

jetzt die Rolle, die uns die Algesirasaktezuweist.Bis auf dieRekrutirungder

marokkanischenMannschaftund aus dieWahl derUniform istfürdie Polizei-

sorganisationAlles fertig«.(Ungefährso fertigwie in Frankreichfür die Diktas

tur des Proletariates.) »DasvortrefflicheReformprogramm,das Samt-Reue

Taillandier entworfen hatte,mußnach drei Jahren nutzlosenStreites wieder

aufgenommen werden« (Nicht nur Delcassåtriumphirt also, sondern auch
das einst sohitziggeschmähteProgrammTaillandiers,das der Konferenzplan
für immer beseitigensollte.)Nachdem Demagogen der Diplomat. Herr Ga-

briel Hanotaux, der als Minister des AuswärtigendeutschenWünschen,so
weit ers konnte, entgegenkam,will von ängstlicherRücksichtjetztnichtsmehr

hören. »DerAnfang ist gut, wenn man eine Politik der Eroberungplans;

schlecht,wenn man, nach der Ankündung,sanftmüthigzu verfahrengedenkt.
Jn einem quasi internationalisirtenMarokkokönnenwirkeinenFingerrühren,
ohne daßes aussieht,alssuchtenwir einen SondervortheiLWiekommen wir

aus der Sackgasse?Ob auf dem Wegneuer VerhandlungenBrauchbares zu

holen sein wird,ist rechtzweifelhaft-Vielleichtwird fichuns bald nur ein ge-

fährlichererWegbieten.Auchdie aufrichtigsteBescheidenheithatihreGrenze.
Wenn die Großmächtemerken,daßwir Alle, Regirung, Kammern, Oeffent-

licheMeinung,uns in dem männlichenEntschlußvereinen, den Hohn anbot-

mäßigerStämme nicht längerstraflos zu lassen,wenn wir offensagen,was

wir wollen, mit kaltem Blute das Noihwendigevorbereiten,nichtsverschwei-

gen, aber auch von keinem Anderen Rath annehmenund uns selbstdieLinie

Unserer Rechteund Pflichten vorzeichnen,dann werden wir wahrscheinlich
239e
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nirgends ernsten Widerstand sinden. Man wird uns nichtaufhalten. Das

Ende unseresZauderns wird uns aus der ganzen Welt Achtungund Ver-
"

trauen eintragen. Et puis on causera. Der Weg ist nicht ohnejedeGefahr
und kann uns in unbequemeSituationen bringen.Dochdie diplomatischeAr-

beit wäre gar zu leicht,wenn siestets eine grade, glatte Straße vor sichsähe,
auf der keinHindernißzu fürchtenist. Und schließlich:wir werden wohlbald
zur Wahl diesesWegesgezwungen sein; sinds vielleichtheute schon.«Auch
dieserin der Historikerschuleerzogene Staatsmann, der immer zur Verstän-

digung mit Deutschland bereit war, empfiehlt seinemNachfolgerjetztrück-

sichtlosesHandeln; auchihm scheintfestesZugreifennicht mehr gefährlich.
»Willman das ErgebnißunsererMarokkopolitikrichtigwürdigen,so

mußman den Anfangmit dem Ende vergleichen.
« War Algesirasdas Ende?

Nein: erst der Anfang vom Ende. Jm Jahr 1905 wollten wir der Franzö-

sischenRepublikdas Recht auf eineVormachtstellungin Marokko bestreiten.
-- Nun nimmt sie sichsmit bewaffneterHand,ruftlaut,daßes ihrgebühre:und

der Vikar der Wilhelmstraßebeilt’sich,zu erklären,daßkein vernünftiger
MenschdagegenEtwas einwenden könne. Und wenn Herr von Tschirschkyzu

dieserErklärung(die als das wirklicheEnde deutscherMarokkopolitikzu be-

trachtenist)nichtvom Reichskanzlerermächtigtworden wäre,hätteder allein

Verantwortliche ihm gewißzu schleunigemKlimawechselverholfen.Daß die

Geheimräthedes AuswärtigenAmtes um die Erhaltungdes Chefs bitten wür-

den, war wohl nichtzu befürchten.Die sahenihn langegenug an der Arbeit;

Villafranca war unvermeidlich,weil (das österreichischeGeneralstabs-
werk über den Krieg von 1859 hehlt die traurige Wahrheit nicht)die Wehr-
verfassungder Habsburgermonarchierückständiggebliebenwar. Auch Casa-
blanca ist ein Resultat,das der Nüchternelängsterrechnenkonnte. Casablanca
mußteauf Algesirasfolgen,wie auf die warschauerKonferenz einst die ol-

mützerDemüthigung.Damals, sagt Sybel, ,,rollten manchem wackerer-

Kriegsmann bittere Thränenin denBart. Preußenwar gewichen!. . Da war

denn freilichauf PreußensEhrenschildein dunkler Schatten gefallen. Die

AchtungseinerFreunde sank; der Uebermuthder Gegner hielt seitdemAlles-

fürmöglich.Niemals hat der Prinz von Preußen den Eindruck dieserTage
vergessen.Aus tausend Stimmen erschollder zornigeSchmerzensruf,zum

zweitenMalseidas Werk Friedrichsdes Großenvernichtetworden. «

DerPreu-
ßenstaatkonnte den Kriegimmerhinwagen; fraglichwar nur, ob die militäri-·

scheund die politischeLeitungdie zur Ausbeutungeines erstenSieges nöthige
Energieaufbringenwürde » FriedrichWilhelm der Vierte war erfülltvon

Var
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Geist und Selbstgefühl;aber auchseinewärmstenVerehrer haben ihn nie-

mals für einen Realpolitikeroder eine soldatischeNatur gehalten.«AnVöl-
kern und Fürstenhat sichnoch jederRückzuggerächt.ZornigeSchmerzens-
rufe haben wir nichtnach Algesiras,nicht nachCasablancagehört.Völler-

schüsseund Glockengeläut,als käme ein Heer aus gewonnener Feldschlacht.
Die Brandenburg und Manteuffel verstandensichnochnichtauf die Kunst, eine

Niederlageineinen Siegumzufrisiren.Das gehtheuteflink.NurhältdieFrisur
sichnicht lange.DerTag istnicht fern, der erkennen lehrt,daßDeutschlandin

Algesirasnochmehrverloren hat als FriedrichWilhelms Preußenin Olmütz.

Badekuren.

San Sebastian in der Provinz Guipuzcoa. Aus Bern ist der Oberst
Müller herbeigeeilt,um zu fragen,ob es nichtZeitsei,das Amt des General-

inspektorsdermarokkanischenPolizeianzutreten. Der BotschasterRövoih der

am madriderHofHerrn Jules Cambon abgelösthat, lobt den Eifer des Eid-

genossen.»Aberwas wollen Sie drüben? Da hättenSie zu thun, wenn der

vom Grafen Welsersheimb vorgetragene deutscheWunsch, Casablanca zur

Residenzdes Generalinspektorsund zur Garnisonstadt einer schweizerischen
Polizeitruppe zu machen,erfülltwordenwäre.Dafürwar aberwederRouvier

noch Bourgeois zu haben (ein wahrerSegen; sonsthättenwir dieKüstejetzt
nicht unter Feuer); und Sie wissen ja, daßDeutschlandauchan diesemPunkt
nachgegebenhat. Sie, lieberOberst,verkörperninJhreranmuthigenSoldaten-
gestalt die Konzession,die den geordnetenRückzugermöglichte.Jhnen wurde

vor anderthalb Jahren die Aufgabezugewiesen,dem Maghzenund den Ge-

sandtschaftenüber das Wirken der PolizeiBerichtzu erstattenund die Begrün-

dung einlausenderKlagenzu prüfenDieGeschäftslastwird Sie nichterdrücken.
Nun giebts aber nochgar keinefranko-spanischePolizei.WollenSie die Rolle

eines Jnspektors spielen,der nichtszu inspizirenhat? Oder die Ferien lieberin

Jhrer schönenHeimathgenießen?Bon voyage, mon colonel!« Der Oberst
denkt dankbar des »brillantenSekundanten-« und fährtErsterKlassenachBern.

Hotel Weimar in Marienbad. »Washabe ichIhnen in Paris gesagt?
Das französischeWeltreichmußJhr Block aus Felsenstein werden. Als Patriot

sind Sie nachdem Absturzin denPanamasumpf wieder auf die Höhegekom-
men. Die Thaten des Patrioten erwartet Ihr Land auf dem Gebiet interna-

tionaler Politik. Damals träumten Sie von einem Rachekriegund klagten,
als ichder francjsque fureur abwinkte,daßalle BündnisseIhnen, in Ost
und West, immer nur die Police einer Friedensversicherungeinbringen,die
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der Alliirte mit größererFreude begrüßenmüsseals Sie. Heutewerden Sie zu-
geben,daßauchmit meiner MethodeManches zu erreichenist; und nichtbe-

reuen, ihr vertraut zu haben. Sie haben Fehler gemacht.Landung einer un-

zureichendenTruppenzahl;Beschießungeiner offenen,wehrlosen Stadt;Metze-
lang der Araber, die Europäerwohnungenvor berberischenAngriffengeschützt
hatten; Sünde wider das dem Politiker wichtigsteGebot, sichnie bei grau-

samem Wüthenertappen zu lassen. TrotzdemstehtJhre Sache gut und wird,
mag der Sultan Abd ul Azizoder Abd ulHafid heißen,übermorgendieSache
Europas sein. Eine ernsteSchlappe der weißenVormacht würde das Land

den Berberhordenausliefern: schließlichmüssenalsoselbstdie deutschenKauf-
leute, die jetztschimpfen,Euchden Siegwünschen.Jhr seidnervösesVolkund

wolltet durchaus nichtglauben,daßvon Berlin nichtszu fürchtensei.Glaubt

Jhrs nun? DeutscheHäusersind(wie ichhöre,sogarvon Euren Soldaten) ge-

plündert,dem deutschenHandel die Kraftquellenverstopftworden: und Jhr
bekomthomplimente. Der kleine Delcass(3»den Sie leider nichtriechenkön-

nen, hatte Recht, als er warnte, sichbluffenzu lassen. Alte Duellregel: wer

kneifenwill, sollserst auf dem Kampfplatzthun; vielleicht kneiftder Gegner
schonvorher. Na, diesmal wart Ihr ja sicher.,Casablanca wird von mir hö-
ren.« Das Wort stammt aus anderer Zeit als das Versprechen,Euch in Ma-

rokko nichtmehr zu geniren.Die Erdkugeldreht sich;eppur sj muove: auch
Euer Galilåe hats gemerkt.HabeichimWinter etwaübertrieben ? Sie konnten

dieHeereszisserruhigherabsetzenund dennochinNordwestafrikadenSchlagwa-

gen.WenndieStundenurrichtiggewähltwar.Psychologie,Liebster.Hübschbe-

denken,daßMancherdas Jsolirsystemnichtlangeerträgtunddaßdie Sehnsucht
desEinsamennichtnachdem Marktwerthder FreundschastfragLWarum sitzen
wir behaglichin Sansib ar, Witu, Uganda? Weil nachdem Manöverschnupfen
von Narwa für unserLächelnein pretium affectionis gebotenwurde. Warum

schenkendie Buren mir den größtenRanddiamanten? Weil sienach strenger
Hungerkurendlichwieder aus der Schüsselschöpfen.Transvaal und Deutsch-
land sollten unversöhnlichsein: und in beidenLändern bin ichjetztein popu-
lärerMann. EwigeFeindschaft,pflegteder altePam zu sagen,giebtseben so
wenigwie ewigeBündnisse.Sie werdens auchnocherleben. Als SieJhrKa-
binet bildeten und szolskij, weil das Ministerium Sarrien nichtmehr, das-

Ministerium Clemenceau nochnicht lebte,in Paris Tage lang keinen Be-

amten der Republiksah, hättenSie nichtgedacht,daßeine Britenhand den

franko-russischenGurt wieder zur alten Festigkeitzusammenziehenwerde. Nun

hat der guteOnkelnochtheurereLeckerei in der GeschenkschachtelJhr wißtgar
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nicht,wie heißder Nachbarim OstenEuchliebt. Marianne warimHessenschloß
das HauptthemaunfererGespräche.ga ira. Wenn Jhr denfürdieheikleSache
geeignetenUnterhändlerfindet. (Monaco hat keinen rechtenKurs mehr, seit
er als Agent demaskirt ist; ichhätteihn im Dunkel gelassenund ihm keinen

Orden gegeben.)Cambon wird aus NorderneyschonEtwas mitbringen,woran

sichein Fädchenknüpfenläßt. Die Allemagne prussienne (zu der Fürst

Bülow im Innersten nichtgehört)mag ein Bischenlärmen. Auchdie Alle-

magne frangaise, deren WirksamkeitJhr ExkollegeRambaud als Historiker
des Rheinbundes so anschaulichgeschilderthat, ist aber noch nicht ausge-

storben: und auf die dürfenSie rechnen. Auf Sozialisten,Militärfeinde,
Demokraten; auf Alles, was hofft,einpaarWagenladungenrepublikanischer
Freiheit über die Grenze schmuggelnzu können. Jch wette, daßdie Verstän-

digungmitJauchzen empfangenwird,und sehesieziemlichnah. Dann braucht
die AngstEurer Rentiers nicht mehr zu schreien,Deutschlandwerde, sobald
im Aermelkanal ein Schußfalle, die Republikals Geisel abschlachten.Das

war ja die schwacheStelle der Entente. ,Egypten haben wir weggegeben,
Marokko bekommenwir nicht,Tongkingund Madagaskarsind von den Ja-

panern bedrohtund Englands KriegsschiffeschützenunsereOstgrenzenicht
vor dem deutschenAnprall«.Oft genug mußteichshören.Jetzt giebtdieJn-

ventur ein anderes Bild. Marokko istEuch so gut wie sicher,mitJapan habt
Jhr ein Bündniß und mitDeutschlandkönntJhrmorgen eins haben. Ueber-

haupt giebtsnur nochgute Freunde und getreueNachbarn.DieserUmschwung
hatSie keinen Centime gekostet;mich eine Einladung, einen Besuchundzwei
kurzeTischreden.Damit wäre die Nervenruhe eines Kleinbürgersnochnicht
zu theuer bezahlt. Und daßman mir nachsagt,ichsei mit Deutschland nicht

fertig geworden,mein System habe sichnichtbewährtundichmüssedeshalb
ein neues versuchen,rührtmichnicht. Wer von solchemFutter satt wird, soll
sichsschmeckenlassen.I have that within which passeth show . . .«

P y r o p h o n.

Jm Juni 1904 hatOnkelEduard den NeffenbesuchtJn KieL Die Leib-

compagniedes Ersten Garderegimentesfuhr von Potsdam nachHoltenau,
um dem hohenGast an der SchleußeHonneur zumachen.Alle Kriegsschiffe
wurden illuminirt. Deck und Jnnenräume der »Hohenzollern«in Blumen-

gärtenverwandelt. Regatta, Galatafel, Salut, herzlicherAbschied.,,Einpo-
litischesEreignißvon weittragenderBedeutung«,lasenwir; ,,derBesuchdes

Königshat deutlichgezeigt,daßdie VerständigungmitFrankreich der deutsch-
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englischenFreundschaftnichtsvon ihrerJnnigkeitgenommenhat« Spät erst
erfuhrenwir, daßin KielnichtAlles ganz glatt gegangen war. ZweiJahre hielt
sichEduard dann fern; ließalle Lockrufeso schroffablehnen,daßEuropa er-

schrecktaushorchte,und sprachvor Fremden, vor Feinden Deutschlandsharte
Worte über den Neffen.SeineTochterwurde justan demTagekrank,wo sievom

Kaiser zu Tischgeladen war. Sein Bruder, der Mann einer Prinzessinvon

Preußen,mußteinHoltenau durchUeberrumpelunggezwungen werden,dem

Kaiser die Hand zu reichen. Der Britenkönigkam nicht zur Silbernen Hoch-
zeit des Kaisers, nichtzur Hochzeitdes Kronprinzen. Jm August1906 lud

ihn PrinzessinMargarete von Preußenins SchloßFriedrichskron.Da blieb

er auf der Fahrt nachMarienbad vierundzwanzigStunden und sahden Neffen
wieder. Der empfingihn, in der Unisorm der Reitenden Jäger,schonaufdem
Bahnhof. Besichtigungvon Denkmalen,Fahrt nachHomburg, ausdieSaal-
burg, Mahlzeiten, Konzert. Wörtlich sei wiederholt, was damals gedruckt
wurde. »Die Begrüßungwar ungemein herzlich.DerKaiserküßtedenKönig
auf beide Wangen.«,,N-achdem Frühstückwurde auf der Schloßterrasse im

Ton leichterKonversationüber die schwebendenFragen gesprochen-«»Ent-
gegen den schwachenErwartungen,die man an dieZusammenkunstknüpfte,
ist man heute(inBerlin) der Meinung,daßsieVortheilebringenwird.

«

»Wäh-
rend der Abendtafeltranken die Monarchen einander zu. Der Abschiedwar

nochum einigeGrade herzlicherals die Begrüßung.Bei der Absahrtriefen
beide Monarchen: Au revoir!« »Die cronbergerEntrevue hat, wie jetztfest-
steht,materielle Fortschrittegebracht.«,,anwanglosen,freundschaftlichenGe-

sprächensindaufSchloßFriedrichshofauch die großenFragen der Politik er-

örtert worden und wir wissen, daßDies in einem Geist geschehenist, wie es der

Festigungdes europäischenFriedens nur förderlichsein konnte.« Wir: Das

waren die Stilisten der Wilhelmstraße,die feierlichdurch das Medium der

NorddeutschenAllgemeinenZeitungsprachen.Also intimer Verkehrund ein

für dieReichspolitikansehnlicherErtrag. Jetzt ist der Königwieder Gast des

Kaisers gewesen:und staunend vernehmen wir nun, daßimvorigenJahr die

Temperatur nichtüberden Nullpunktgestiegenist. Die selbenBlätter, die im

August1906 in durchschossenenZeilendie ,,ungemeineHerzlichkeit«meldeten,
sagen im August 1907, in Friedrichshofseidie Stimmung frostiggewesen.
»Im vorigenJahr waren König Eduard und Sir Charles Hardinge kühl,
zurückhaltend,zugeknöpstzgesternwarAlles anders, freier,freundschaftlicher,
herzlicher;man sieht: das Vertrauen ist zurückgekehrt,,dasEinvernehmen
wiederhergestellt.«(VossischeZeitung.)»JnCronbergfehlteder offene,freund-
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schaftlicheCharakter,mit dem Kaiser und Königheuteeinander begegneten.
Der König war von gewinnenderFreundlichkeit,die man an ihm bei aller

weltmännischenForm dochvermißt,wenn er im Innersten anders denkt. Kaiser
Wilhelm zeigteall die feineCourtoisie, die seineigenstesWesenausmacht,
die aber dochnicht vollhervortritt, wenn seinHerznichtganz dabei ist. Heute
sah man es deutlich:ehrlichin Handschlagund Geste! Beiden Herren liegt
dieseTonart besser.«(Lokalanzeiger.)Beide Herren waren im vorigenJahr
alsozur Verstellunggezwungen? Wer sagt den durchdie Erfahrungen von

1904 und 1906 Enttäuschtennun voraus, was sie1908 lesenwerden?

Da der Königdiesmal zum Kaiser (nicht, wie in Eronberg, zu dessen
Schwester)kam,mußtenihm alle beiMonarchenbesuchenüblichenEhren er-

wiesenwerden. Empfang und Einzug wurden sorgsamprobirt. Bei der letz-
ten Probe hatte ein Generallieutenant die Rolle des Königszu markiren. Er

kam in einem Sonderzug an, wurde auf dem Bahnhof feierlichbegrüßtund

fuhr, unter denKlängender Britenhymne,durchdas Spalier präsentirender
Truppen bis vors Schloß,wo der Kaisereine Generalprobe der Paradehielt.
,,Alles klapptewunderbar-« Leider kam Eduard dann drei Stunden zu spät.
Wurde aber wie desReichestreusterFreund empfangen·Gewerkvereine,Ve-
teranen, Schulkindermit Schärpenund Fähnchenin den englischenFarben,
ftürmischeZurufe aus einer seit der MorgensrüheversammeltenMenge. Ob

in London ein Fürst, der dem Brilenreichfo viel Liebes und Gutes gethan
hätte,mitsolchemJubelgebrausbegrüßtwürde? DerOnkel trug die Uniform
seinesGardedragonerregimentes;der Neffebeim Empfang die·der englischen,
beim Diner die der preußischenDragoner, währendder Spazirsahrt Civil,
beim Abschieddas Ehrenkleiddes britischenFeldmarschalls.Nachneunstün-
digemAufenthalt fuhr der Königüber Jschl, wo er einen Tag beim Kaiser
Franz Joseph blieb, zur Kur nach Marienbad. An der wilhelmshöherGala-

tafel hatte er einen emphatischenTrinkspruchdes Kaiserslmitsehr artigen
Worten erwidert.Er sprachnicht,wieWilhelm,vonVerwandschastundFreund-

schast,von alten Beziehungenund gemeinsamgetragenem Leid; dankte aber

für denherzlichenEmpfang und erinnerte an seinenWunsch,zwischendenbei-

den Ländern »diebestenund angenehmstenBeziehungen«zu sichern. Die

Schlußsätzeder beiden Reden sind so charakteristisch,daßsiehierwörtlichan-

geführtwerden sollen.Wilhelm: »Aufder Fahrt zum Schloßkonnten Eure

Majeftät in den Augen der Bürger von Kasfelund ihrer Kinder und später
bei unsererRundfahrt durchunsereschönenFluren und stillenWälder in den

Gesichternaller Deter, welchedie Ehre und Freude gehabthaben,Eure Ma-
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jestätzu sehen,das Gefühl dankbarer Ehrerbietung für diesenBesuchlesen.

Ich bitte Eure Majestätum die Erlaubniß,mein Glas erheben zu dürfen

auf das Wohl Eurer Majestät,Eurer Majestät erhabenenGemahlin, der

Königin,des gesammtengroßbritanischenKönigshausesund Eurer Majestät
Volkes.« Eduard : »Ichfreuemichsehr,daßEure Majestätenmichbald in Eng ·

land besuchenwerden, und bin überzeugt,nicht nur meine Familie, sondern
das ganze englischeVolk wird Eure Majestätenmit der größtenFreude em-

pfangen. Jch trinke auf das Wohl Eurer Majestäten.«Das Ceremoniale, der

Jubel des Empfangesund Abschieds,dieKleider- und Tischordnung,dieTrink-

sprüchesind verbürgt.NichtsAnderes wissenwir von diesemBesuch.
Hörenab er, daßer zum unermeßlichholdenWunder ward und daßdem

Reich dieSonne heller als je Vorherins Fenster scheint.Wer sprachdenn von

Jsolirung, von der Absicht,uns einzutreisen?KindischeGespensterfurcht.Nie

gabssolchenPlan; wer ihn gehegthätte,müßtejetztdochwohl merken,daß er

nichtdurchzusetzenist.Deshalb buhlt in Ostund WestAlles um unsereFreund-

schaft.Wir find die gesuchtestenLeuteund könnten sovieleVerträge,accords

und ententes haben,wie wir wollen. Danken aber bestens.Denken darüber wie

Wotan und Wotans Schützling,derDrachentöter.Sind nichtsopedantisch,was
Geschriebeneszu fordern.DerDreibund istwieder wie neu. (JnAlgesirashaben
wir ihn bestattet,nachdem glorreichenTagvon Desiowieder ausgegraben.)Ni-

kolai ist unser intimster Freund. (Gestern verschrienwir ihn als Jdioten, vor-

gesternals Massenmörder;heuteist er ein etwas kränklicher,dochzuverlässiger
Kumpan und seinReich,das wir schonin Fetzensahen,unserefesteBurg.) Mit

Eduard sindwir einHerzund eineSeele.(Denn er hatunserenKaiserbesuchtund
damitbewiesen,daßer nicht,wiewir im Juli nochglaubten,eintückischerFeind,
sondernein Staatsmann erstenRangesist. BerlangtJhr nochmehr?Abgerü-
stet wird nicht, weil wirs nicht wollen. Jn Marokko wüthen die Franzosen,
weil wirs wollen.Tittoni geht mitAehrenthalnach Jschl,Cambon zu Bülow

nachNorderneyund Clemenceau hat in Marienbad bei Eduard gefrühstiickt.
Kein Wölkchenam Himmel. ZwischenDeutschlandund Britanien, zwischen
Oesterreichund Italien kein Stänbchen.Uebermorgensindwir auchmit Frank-

reich im Reinen. Jst Euch nichtaufgefallen,daßRadolin und drei reichslån-

discheSpitzen mitEduard im Hessenfchloßwaren? Daß derKing dann Cle-

menceau ad audiendum verbum beriefund der KanzlerHerrn Cambon ins

Nordseebadlud? Bald spürtJhr in allen Wipfeln keinen Hauchmehr. So-

gar über die Balkangeschichtensind Alleschoneinig.Drum gabs beim ischler
MonarchenschmausMacådoine de fruits en peiits«ver1·es.Jm Ernst . . .
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Das alte Spiel beginnt wieder; wieder der alte Trug. Einst hießes,»
was nicht in den Akten, jetztheißts,was nicht in der Zeitungstehe,brauche-
uns nichtzu kümmern. Und wer die Zeitungschreibernichtzuhypnotisirenver-
möchte,wäre kein Meister über die Geister. Melinitbombendampfmußihnen-
wie Ambrosiaduften, eine Maulschellesiewie wonnigstePaarunglustkitzeln.
Dann läuft dieMaschine.Dann hörtdasVolk, was wir seinemOhrgönnen.
Bei uns ists erreicht.King Edward kann ein lustigesLied davon singen.

A Paris?

Wilhelm der Zweite hatte lange keinHaupteinesgroßenReiches in sei-
nem Haus gesehen.Vielleicht sreuts ihn, daß er inter pares nun wieder den

Wirth spielendurfte. Ueber Motiv und ZweckdieserBesuchetäuschter sichab er

wohl nicht.Der Zar mußtedie Artigkeit von Bjoerkoeendlicherwidern, vor

dem Abschlußdes anglo-russischenVertrages sichals höflichenNachbar zei-
gen und Freundeshilfegegen den Wunsch der Westmächtewerben, den Fra-

gen der Türkenliquidationund der Meerengensperrein derZeit russischerOhn-
macht die Antwort zu finden. Eduard treibt das Staatsgeschäftwie ein klu-

ger Großkaufmann.DersuchtjedeFeindschaftzu vermeiden. Fühlt er sichbe-

droht oder fällt das laute Weseneines Konkurrenten ihm auf die Nerven, so
wehrt er sichseinerHaut, ziehtAndere, die auch bedroht oder geärgertsind,
in eine Interessengemeinschaftund zwingtden Lästigenin die seinerPotenz
gebührendenSchranken.Dann hat er keinen Grund mehrzum Groll und stellt,
sobald es irgend geht,den alten Verkehrwiederher.Feindschaftengehörenzum-

Luxus mäßigerLeute. Wenn man weiß,was beim Nachbarvorgeht, und die

Möglichkeithat, mit ihm zu reden, lebt sichsbequemer.Man kann dem Kon-

kurrenten sagen,daßman die bestenund angenehmstenBeziehungenzu ihm
wünscht,und ihm dochjedesGeschäftwegnehmen,das zu errasfenist. Das ge-

schiehttäglichund ist nachuralter Satzung des Handelskriegsrechteserlaubt.

Ein Bankdirektorspeistabendsbei dem Kollegen,dener mittagsheimlichaus

einer Geschäftsprovinzzu drängenversuchthat;und wenn Herr Rockefellernach
Berlin käme,wäre selbster bei den deutschenNaphtabänkernein gefeierterGast.
Eduard fand seinenNeffenzu lebhaft und unstet, fürchtete,nach dem Jame--

sontelegramm,dem Kampfruf gegen die Gelben, der hitzigenWerbung um

OnkelSam und die islamischenHäupter,nachdem allzusichbtbarenEngage-
ment für die Bagdadbahn und nachmancherArbiterrede,eine langwierige
Geschäftsstörungund schufeinen starkenTrust,dem Deutschlandnichtange-

hört,gegen den DeutschlandfürsErsteden Wunsch,in derWelt vornan zu seini-
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und an allen Entscheidungenauf dem Erdball mitzuwirken,nichtdurchsetzen
könnte.Sollte derSieger sichvon einerAntipathiezu offenemBruchdrängen
-«-lassen?Das thätekein Kaufmann, der den Namen verdient. Der Ring ist ja
geschlossen.SechzigMillionen tüchtigerMenschenzu entwasfnen,fürJahr-

zehnteauchnur niederzuwerfen: daran hat der Kähle nie gedacht. Kann er

gut mit-ihnenstehen: um so behaglicherwird die Existenz.Draußen ist auch

noch viel zu thun-.Indien in Gährung,seitdie Japanerglorie das Ansehendes

weißenMannes geschmälerthat. Jrland sounruhig wie vor dem Fenier-

schrecken.Das Jnselreichzum erstenMal von einer sozialdemokratischenBe «-

wegung bedroht, die der Gentry mehr Furcht einflößtals je ein Chartisten-
.putsch.Konfliktsgefahrim Stillen Ozean und in der Adria. Das aethiopische
Feuer glimmt unter der Aschefort. Da ists nützlich,vor und hinter sichnicht
Haßzunähren,derindunkler Stunde vielleichtwirksameWaffenfände.Wenn

das DeutscheReichsichmitder Stellung bescheidet,die es heute einnimmt, ist
Alles inOrdnung; in nochschönerer,wenn es im Trust seinPlätzchenbegehrt.
Warum sollteEduard dann nichtwieder der guteOnkel sein? Mancherhatte
gezweifelt;gewettet: KühlerEmpfang. Wer ausZeitungenschwört,mußjetzt
glauben,Alldeutschlandbestätigejauchzend,daßihmward, was ihm gebührte

Eduards Trust hat im europåischenWesten eine schwacheStelle. Frank-

reichwill nicht dem ersten Feuer deutscherGeschützeausgesetztsein«Dieser
locus minoris resistentiae wäre keine Gefahr mehr, wenn man die Nach-
barn versöhnenkönnte.Bis aufWeitereswenigstens;angebrachtermaßen,wie

Bismarck sagte.Unmöglich?Auchdie sranko-britischeund die anglo-russische
Verständigungschiens.Wenn die MinisterRußlandsund Japans heuteschon
ihre Namen in Eintrachtunter einen Assekuranzvertragsetzen,istfortan nichts
undenkbar. Nurlangsam.Schrittvor Schritt. Der FrankfurterFriede mußzu-

nächstaus dem Spiel bleiben;zunächst.Marokko ist auchnicht zu verachten.
Deutschlandkann ja in Anatolien entschädigtwerden. Da, im Centrum des

--Osmanenreiches,würde es dem Jslamnicht mehr im Glanz uneigennütziger
Freundschafterscheinen. Auchden russischenArgwohnwieder wecken. Greift im

TürkengebieterstEiner zu, dannhaben wir bald diecuree. Eine deutschePar-

zellein Anatolien wäre das sichersteMittel, die drei Kaiserreicheeinander zu

-entsremden,Britanien und Rußlandin gemeinsamerEifersuchteinandernoch
fester zu verbunden. Dann ließesichüber die Meerengenreden und in Süd-

— osteuropageriethendie Dingein Fluß,ehederZarwiedermit starkerHandnach
dem Bosporus langen kann. Dabei kämen alle dreiWeltmåchtealso auf ihre

Rechnung Und dieseChanceistein paarArtigkeitenwerth.Der DeutscheKaiser
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möchtenachParis? Die Stadtlocktihn mitihrem Reiz,wiediealtenKaiser einst
Roms magischeKraft an sichzog ? Diesen Wunschmüssenwir nützen.DieRö-

merzügeder Stauser haben das Reichgeschwächt,nichtgestärkt.Friedrichder-(

Erstehataus Rom nur ein Diadem heimgebrachtund in der Campagna später-
seinHeerverloren. FriedrichderZweiteistimKampfgegen denLombardenbund

erlahmt. Während eines Römerzugestrieb nationale EifersuchtBriten und

FranzosenzumBund gegen deutscheStaufermacht-DasStrebennachuniversa-
ler Geltungkann auchdem neuen DeutschenReichverhängnißvollwerden. Hat
uns, die alten Feinde,nichtdas Gefühlzusammengekittet,das,alsein von Roms

Zauber geblendeterKaiser vorMailand stand, Johann von Salisbury in die

Frage faßte: Quis Teutonicos constituit iudices nationum? Sie sinds
nichtmehr. Weder RichternochHerren. Die Wege insWeite sind ihnenrechts
und links gesperrt.Aber siebleiben stark. Und Starken sollder Starke gefällig
sein, so lange er sichmit solcherWillfährigkeitnichtsvergiebt.
KönigEduard ist ins Hessenschloßdes DeutschenKaisersgekommen,

als er mitRußlandim Wesentlicheneiniggewordenwar. Als das Parlament-
ihm drei neue SchlachtschifsegrößtenTyps bewilligthatte. Als der Britens

bastardMorenga der sonstsowachsamenKappolizeientwischtwarund wieder

durchDeutschlandssüdwestafrikanischeKolonie strich.Als die Niederlagedes

DeutschenReichesimStreit um Marokko sichnichtmehr verschleiernließ.Als

geschicktlancirte SchlagwörterargloseGemütherzu der nahenMöglichkeit
franko-deutscherFreundschaftüberredet hatten.KönigEduard hatvon tausend--
Stimmen gehört,daß er nur an den Weltsriedengedachthat,nichtandiero-
lirungDeutschlands,unddaßdieVolksgenossenFritzens,Wilhelms undBiss

marcks die LageihresReichesals angemessenund seine Zukunftnichtbedrohend
empfinden.Dies er Besuchwar bisherseinstolzesterTriumph.Jetztkanner sich
mit Deutschlandüber den Flottenbau und über das Schiedsgerichtverständi-
gen;beiderJagd aufMorenga helfen;und,als zärtlicherOheim, zu der Exan-
sionnachAnatolienund zu der Versöhnungreise nachParis seinen Segen geben.

.. . Das alte Spielbeginnt wieder;wieder der alte Trug.DieAchtungder
Freunde sinkt;mitkaum nochverhüllterIronie loben sieDeutschlandsNach-
giebigkeit.Der Uebermuthder GegnerhältAlles fürmöglich.Das deutsche
Wort wirkt nichtmehr;daßihm dieThat folgen werde,scheintnichtzufürch-
ten. Praestigia non terrent. Und währenddem Volk ein neuer Glückslenz
vorgetäuschtwird, fragtMancher leise,ob nichtdas Schwertden Söhnendas

Gitter einstspaltenmüsse,in das blinde Väter sichzäunenließen.

I
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Wünscheder« deutschen Müller.

War
mir liegt eine von einem Ausschußder deutschenMüller verfaßte

«

»Denkschriftüber die Organisation von Verkaufsvereinigungender deut-

schen Müller« (Berlin 1907, Puttkammer und Mühlbrecht),die geeignet ist,
die Aufmerksamkeitdes Nationalökonomen auf sich zu lenken, weil sie zeigt,
wie das alle Kreise der Produzenten erfüllendeStreben, Ordnung in das Chaos
der heutigenVolkswirthschaft zu bringen, immer schärferhervortritt. Vielleicht
lassen sich hierin, wenn auch vorläufig nur verschwommen, die Konturen der

Gestaltung erkennen, die eine künftigeVolkswirthschaftannehmen wird.

Daß es besonders den kleinen Müllern heute nicht gut geht, ist bekannt;
doch ist die Ursachenicht darin zu suchen,daß die kleinen Mühlenmit den großen

nicht konkurriren können. Nach der »Denkschrift«können die modernftenMa-

fchinenzur Verarbeitung von Getreide in Mehl schon in einer Mühle aufge-
stellt werden, die nur fünf Tonnen Getreide täglichverarbeitet. Bei den Mühlen
von fünf Tonnen aufwärts wird die technischeEinrichtung erst wichtig,wenn

sie rückständiggeblieben ist. Auch eine Ueberproduktion an Mehl besteht in

Deutschland nichtund kann als Regel nicht bestehen,weil Mehl aus deutschem
Getreide unter gewissenVoraussetzungeneine längereLagerung nicht verträgt«
Wohl aber ist die Leistungfähigkeitder deutschenMühlen über den Mehlbedarf
des deutschenVolkes und damit auch über die thatsächlicheVermahlung hinaus
gewachsen.Und dieserUmstand bewirkt, mit dem Prinzip des Einzelverkäufers,
eine Häufung der Mehlofferten aus dem Markt.

Die eigentlicheund letzteUrsacheder heutigenNothlage ist in der Vervoll-

kommnung der Transportmittel und der dadurch ermöglichtenübergroßenKon-

skurrenz zu suchen. Jn der ,,guten alten Zeit« der Landstraßenund der Posten
war die Müllerei ein ruhiges und sicheresGewerbe· Getreide und Mehl sind

bekanntlichschwer transportabel; deshalb waren die Mühlen ziemlichgleich-

mäßigüber das ganze Land zerstreut und klein. Ein großerGetreide- und

Mehlhandelexistirte nicht; die Bäcker waren gezwungen und gewohnt, ihren

Getreidebedarfdirekt beim Landwirth zu kaufen, und ließen dieses Getreide

in der nächstenMühle gegen Bezahlung vermahlen. Der Müller war also nur

Lohnmüller«und jede Mühlebesaßthatsächlichein gewisses bescheidenesMo-

nopol, weil in ihrem beschränktenGebiet die Bewohner fast ausnahmelos auf
eben dieseMühle angewiesenwaren. Seit es Dampfschiffeund Eisenbahnen

«giebt,ist das Alles ganz anders geworden. Das Bäckergewerbehat seineWirth-

fchast neu organisirt und diese Umgestaltung mußteauf die Müllerei zurück-
wirken. Zunächsterschienendie ungarischen, dann die nordamerikanischenund

schließlichdie Mühlen in den deutschenHafenplätzenmit ihrem Erzeugnißauf
dem mitteleuropäischenMarkt. Die erste Folge war, daß die Bäcker vorzogen,
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Idas fertige Mehl vom Müller zu beziehen, statt, das Getreide vom Landwirth
zu kaufen und dann vom Müller vermahlen zu lassen. Die großenMühlen
waren auch sofort bereit, den Bäckern die günstigstenZahlungbedingungenzu-

zugestehen. Die deutschenMüller mußten sich dieser Entwickelung anpassen
und aus einfachenLohnmüllernmoderne Handelsmüllerwerden, die das Ge-

treide auf eigene Rechnung und Gefahr kaufen und es als fertiges Mehl in

den Handel bringen, hauptsächlichalso an die Bäcker auf Kredit verkaufen.
Aus der früherenruhigen und sicherenLohnmüllereiist ein unruhiges und

sorgenvollesGeschäftgeworden, weil der heutigeHandelsmüllergezwungen ist,
alle Schwankungen der Getreide- und Mehlpreise auf sich zu nehmen, und

weil er obendrein dem Bäcker einen riskanten Kredit gewährenmuß. Der

Müller soll heute Techniker und Kaufmann zugleichsein. Verschärstwerden

dieseUebelständenoch dadurch, daß die großeKonkurrenz die Müller zwingt,
einander zu unter- oder zu überbieten,den Bäckern immer beträchtlicherePreis-

-ermäßigungenund Kreditbegünstigungenzuzugestehen.Dadurch wird die Ent-

stehungungenügendfundirter Bäckereien erleichtert und die Unsoliditätin diesem
Gewerbe großgezogen.Als ein volkswirthschaftlicherNonsens und Mißstand
kommt noch hinzu, daß die Müller durch die Konkurrenz gezwungen werden,

ihre Produkte irgendwo, wenns sein muß, auch in entfernten Gegenden, ab-

zusetzen,daß also, zum Beispiel, westdeutscheMühlen ihr Mehl an die Ost-
grenze von Deutschland versenden. Durch diese planlosen Fernverkäufeent-

stehen ganz überflüssigeTransportkosten.
Soll dem Müllergewerbegeholfen werden, so muß die widersinnige

Konkurrenz der Mühlen ein Ende nehmen. Das kann nur geschehen,wenn

die einzelnenMühlen aufhören,ihr Mehl selbst zu verkaufen, wenn also alle

oder doch die meisten Mühlen Deutschlands sichzu einer einheitlichen,-das
ganze Reich umfassendenVerkaufsorganisation zusammenschließen,die dafür

zu sorgen hat, daß immer nur so viel Mehl auf den Markt gebracht wird,
wie der Konsum braucht, und daß die ganz überflüssigenund volkswirthschaft-
lich nachtheiligenFernverkäusevon Mehl aufhören.Die ,,Denkfchrist«plaidirt
für eine solche Reichs-Vertaufsorganisation, die sichauf ein System lokaler

Verbände aufbauen könnte. Dann hättenwir also ein Kartell der deutschen
Mühlen. Das könnte in einer Zeit allgemeinerKartellirung und Vertrustung
nicht ausfallen. Die ,,Denkschrist«fordert aber noch mehr: die Kontingenti-
rung der deutschenMühlen durch ein zu erlassendes Reichsgesetz.Und ad

captandam benevolentiam fisci empfiehltsie eine Umsatzsteuerauf Mühlen-
produkte (sosern sie zur menschlichenNahrung dienen).

Die Kontingentirung einer ganzen Produktion ist an sichnichts Uner-

-—hörtes;sie ist eigentlichuralt. Jn Oesterreichwurde das Tabakmonopol-17-23,
-.alsovor nun bald· zweihundert Jahren, eingeführt;es giebt dem Staat das Recht,
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allein, ohne Konkurrenz, den rohen Tabak zu fertigen Genußgüternzu ver-

arbeiten, ausländischeTabaksorten zu importiren und zu verkaufen. Die Pro-
duktion des Rohstofses, Anbau und Kultur der Tabakpflanze ist der privaten-
Thätigkeitüberlassen;dochmuß der Tabakbauer sich verpflichten,seine ganze

Ernte der Staatsverwaltung zu einem im Voraus bestimmten (je nach der

Qualität der Blätter abgestusten) Preis zu überlassen.Da nun die Verwal-

tung der staatlichenTabakfabrikenes nicht darauf ankommen lassen kann, daß

ihr eines Tages wider Ermatten ganze Berge von Tabakblättern eingeliefert
werden, die sie übernehmenmüßte,ohne dafür eine Verwendung zu haben,
so ist in Oesterreichder Anbau der Tabakpflanze nur in einzelnen Kronlän-
dern gestattet; und selbst da darf der Landwirth nur so viele Grundstückemit

Tabak bepflanzen,wie ihm von der Monopoloerwaltung im Hinblick auf den

voraussichtlichen Bedarf des nächstenJahres «gestattetwird. Mit anderen

Worten: der Anbau der Tabakpflanzen oder die Produktion des Rohstofses ist
in Oesterreichkontingentirt. Als die Regirung des Deutschen Reiches 1886

mit der Absicht hervortrat, das Branntwein-Monopoleinzuführen,schwebte-
ihr begreiflicherWeise eine analoge Regelung der Branntweinproduktion vor-

Geplant war ein Raffinerie-Monopol; die Erzeugung des rohen Branntweins

sollte nach wie vor der privaten Thätigkeitüberlassenbleiben, das Reich allein

aber das Recht haben, den rohen Branntwein zu raffiniren und zu alkoholis
schenGetränken zu verarbeiten. Auch der Verkauf des raffinirten Branntweins,
des reinen Alkohols und der Getränke sollte dem Reiche vorbehalten bleiben

und den Brennereibesitzerndeshalb die Verpflichtungauferlegt werden, den ge-

sammten erzeugten Rohbranntwein an die Monopolverwaltung abzuliefern-
Und da man es auch hier nicht darauf ankommen lassen konnte, daß der Mo-

nopolverwaltung eines schönenTages ein ganzer See von Rohbranntwein zur

Rafsinirung geliefert werde, so mußte die Menge des Rohbranntweines, die

jährlicherzeugt werden darf, kontingentirt werden. Der Gesetzentwurfbestimmt
denn auch, wie viel Rohbranntwein jedeBrennerei erzeugen darf.

Das in Deutschland angestrebte Branntweinmonopol unterscheidet sich-
jedochwesentlichvon dem österreichischenTabakmonopoL Währenddieses nie

etwas Anderes war als eine fiskalischeMaßregel, eine Einrichtung, die gar

keinen anderen Zweck hatte als den, dem Staate eine reichlich fließendeEin-

nahmequellezu erschließen,sollte das deutscheBranntweinmonopol zwar auch-
dem Reich Geld einbringen, nebenbei aber noch Anderes bewirken. Deutsch-
land litt damals, wie der Motivenberichtzu dem Gesetzentwurfberichtet,unter

einer nicht unbedeutenden Ueberproduktion von Spiritus und deshalb standen
die Spirituspreise unverhältnißmäßigschlecht. Dem sollte durch die Einführung
des Monopols und durch die Kontingentirung der Branntweinproduktion ab-

geholer werden. Die Branntweinbrenner hätten für ihren Branntwein einen
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lohnenden Preis bekommen, der Ueberproduktionwäre gesteuert und durch die

Auftheilung des Branntwein-Kontingents auf die einzelnenBrennereien wären
die kleinen Landbrenner vor der Konkurrenz der großenBranntweinfabriken

geschütztworden. Neue Brennereien sollten nur mit staatlicher Konzessionge-

gründetwerden. Das Monopol wurde bekanntlich vom Reichstag verworfen,
aber der Gedanke der Kontingentirung der zu erzeugendenBranntweinmenge
festgehaltenund mit einer kleinen Modifizirung aus der Monopolvorlage in

das deutscheBranntweinfteuergesetzhinübergenommenzdie selbe Bestimmung
hat späterauch in das heute geltende österreichischeBranntweinsteuergesetzvom

zwanzigstenJuni 1888 Eingang gefunden. Durch beide Gesetzewird nämlich
die ,,indirekte Kontingentirung«des Branntweiues eingeführt.Die Menge des

Branntweines, die im ganzen Staatsgebiet erzeugt werden darf, wird nach
einem bestimmtenModus (so viel, wie bisher im Durchschnitt derletzten Jahre
erzeugt wurde, oder so und so viele Liter auf den Kopf der Bevölkerung)fest-
gesetztund periodischauf die einzelnenBrennereien ausgetheilt. Jeder Brenner

darf das ihm zugetheilteQuantum erzeugen und hat dafür eine mäßigeSteuer

(pro Hektoliter) zu bezahlen; jedoch steht ihm frei, auch mehr zu erzeugen:

nur muß er dann für jedes Hektoliter diesesUeberschusseseinen höherenSteuer-

satz entrichten. Der Motivenbericht zu dem deutschenBrauntweinsteuersGesetz
sagt: »Die hier vorgeschlageneKontingentirung soll erstens zum Schutz der

kleineren Brennereien den größerengegenüberdienen, indem sie die größeren

hindert, ihren Betrieb willkürlichauszudehnen und dadurch die kleineren An-

stalten mehr und mehr aufzusaugen. Dann aber bezwecktdie Kontingentirung,
einem übermäßigenAnwachsender inländischenGesammtproduktion an Brannt-

wein und einer davon zu befürchtendenGefährdungauch der finanziellenJn-
terefsen des Reiches vorzubeugen.«Man sieht hier deutlich, wie sich der Ge-

danke immer mehr durchringt, daß der heutige ungeregelte Zustand der Pro-
duktion von Uebel ist und daß der GesetzgeberMaßregeln suchenmuß,mit

deren Hilfe die Produltion sich dem Bedarf anpassen kann.

Der selbeGedanke kehrtin dem deutschenGesetzvom siebenundzwanzigsten
Mai 1896 wieder, das die Menge des in Deutschlandzu erzeugenden Zuckers
,,indirekt«kontingentirt. Jede Fabrik darf das ihr zugebilligteZuckerquantum
gegen Entrichtung des bestimmten (mäßigen)Steuersatzes erzeugen; produzirt
sie mehr, so ist für jeden Metercentner dieses Ueberschusseseine höhereSteuer

zu bezahlen. Einen ähnlichenSchritt wollte Oefterreich thun. Oesterreichist
bekanntlich ein Zucker exportirendes Land und sein Zuckerexportberuhte zum

guten Theil auf den bestehendenExportprämien. Als dann im März 1902

die BrüsselerZuckerkonventiongeschlossenwurde, befürchteteman in Oefters
reich einen erbitterten Konkurrenzkampsder Zuckersabrikenunter einander, der

mit dem Siege der großenund dem Untergang der kleinen Fabriken geendet
24
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und zu empfindlichenVermögensverlustenund Besitzverschiebungengeführthätte.
Darum enfchloßsich die Regirung, dem Parlament einen Gesetzentwurfzu

unterbreiten,nachdem die Menge des zu erzeugendenZuckers,,direkt«kontingentirt
und auf die bestehendenFabriken ausgetheilt werden sollte. Neu entstehenden
Zuckerfabrikensollte (von einer unwesentlichen Ausnahme abgesehen)kein«An-

theil am Kontingentüberwiesen,die Entstehung neuer Zuckerfabrikensollte also
verhindert oder wesentlicherschwertwerden« Das Gesetz sollte auf die Dauer

des brüsselerAbkommens, also vom ersten September 1903 bis Ende August
1908, gelten, scheiterteaber an dem Widerspruch der auf der brüsfelerKon-

ferenz vertretenen Staaten, die in dem Gesetzein Zwangskartell zu erblicken

glaubten und befürchteten,es könne die Exportprömiendurch eine Hinterthür
wieder hereinschmuggeln.Noch ehe es in Wirksamkeittrat, wurde das Gesetz
durch eine kaiserlicheVerordnung vom ersten August 1903 wieder aufgehoben.

Jn Rußland sind zwei der wichtigstenKartelle, das der Zackerfabrikanten
und das der Petroleumproduzenten,unter staatlicher Mitwirkung entstanden
und stehen noch heute unter staatlicher Oberaufsicht.

Das Selbe verlangt nun die Denkschrift der Müller. Die Produktion
von Mühlenfabrikaten(sosern sie zur menschlichenNahrung dienen) soll kon-

tingentirt werden. Die zuständigenBehörden sollen ermitteln, wie viel Mehl
im Durchschnitt der letztenfünf Jahre alljährlichin Deutschland erzeugt wurde,
und dieses Quantum soll auf die bestehendenMühlen nach ihrer bisherigen
Leistungfähigkeitausgetheilt werden (wobei die kleineren Mühlen mehr zu be-

rücksichtigensind). Dieses Quantum bleibt steuerfrei; was aber die einzelne
Mühle darüberhinaus erzeugt, soll einer ,,Umsatzsteuer«unterliegen. Da

jedoch der Mehlbedarf mit der Bevölkerungwächst,foll durch das Statistische
Amt der ooraussichtlicheMehrbedarf jedes Jahres ermittelt und dieses Plus

durchden Bundesrath den einzelnenMühlen zugebilligt und zu ihrer »steuer-

freien«Vermahlung hinzugeschlagenwerden. Dem Bundesrath soll auch über-

lassen bleiben, etwa neu entstehenden oder vergrößertenMühlenbetriebeneinen

Theil diesesKontingents zuzuweisen.
«

Wir scheinenauf dem Rückwegzu den Grundsätzender mittelalterlichen
Gewerbepolitik. Die mittelalterliche Jndustrie war Handwerk und durch die

Zunftoerfassung in einer geradezu ideal zu nennenden Weise geregelt. Die

mittelalterliche Wirthfchaft war eine Stadtwirthschast; es mangelte an Ver-

kehrsmitteln,ein Transport von Gütern auf größereEntfernung war, wenn

man von den schiffbarenFlüssen absieht, fast unmöglichund daher mußtejede
Stadt, was sie an gewerblichenProdukten brauchte, selbst erzeugen. So war

denn die Zunftoerfassung in erster Reihe darauf zugeschnitten,die Produktion
dem Bedarf anzupassen.Allerdings gab es damals noch keine Statistik, man

konnte daher nicht von den Gütern ausgehen, nicht sagen:»Die Stadt braucht
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jährlichso und so viele Schuhe, Anzüge,Tische, Stühle, Bänke, Fässerund

deshalb dürfennur so und so viele Stücke von diesenWaaren erzeugt werden«-;
aber die Bevölkerungder mittelalterlichen Städte war klein, sie ließsichleicht
überblicken und man hatte eine dumpfe Vorstellungdavon, auf wie viele Köpfe
der Bevölkerung ein Schuhmacher, ein Schneider, ein Tischler, ein Küfer zu

entfallen habe, wenn der Bedarf der Bevölkernggedecktwerden und der ein-

zelne Meister die Möglichkeithaben sollte, von dem Ertrag seines Gewerbes

standesgemäßleben zu können. Ueberall war die Zahl der Meister in jeder
Zunst beschränkt,war die Zahl der-Gesellen und Lehrlinge, die der einzelne
Meister beschäftigendurfte, bestimmt,war festgesetzt,wie viele Werkvorrichtungen
(Webstühle,Hobelbänke,Drehbänke)der einzelne Meister aufstellen, welches

Quantum von Rohstoffen er erwerben durfte. Nachder Entdeckungvon Amerika

kam die Großindustrieauf, blieb zunächstaber ,,Manufaktur«,Großhandwerks-

betrieb, und spielte, als Ausnahme, neben dem gewöhnlichenHandwerk keine

sehr wichtige Rolle. Die mittelalterliche Zunstverfossungwurdezwar mehr-

fach modifizirt, blieb aber in Kraft. Erst seit der Erfindung der Maschinen
und ganz besonders seit der Ausbreitung derEisenbahnenentstand die moderne

Großindustrie; und sie sprengte die alte Gewerbeversassung. An die Stelle

der früheren schützendenSchranken trat die absolute Freiheit der Gewerbe-

"betriebe;und die nothwendigeFolge dieser schrankenlosenKonkurrenzwar der

,,anarchischeZustand der Produktion«. Da unter dieser allgemeinenDesorgani-
sation die industriellen Unternehmer selbst am Schwersten litten, suchten sie
Hilfe und fanden sie in den Kartellen. Der Kerngedankealler Kartelle und

Trusts ist ja das Bestreben, die Produktion dem Bedarf anzupassen. Hian
kommt von der anderen Seite das finanzielleBedürfnißder Staaten. Das

wächstvon Jahr zu Jahr; die Steuern können nicht ins Unerträglicheerhöht
werden: Monopole aber verheißenergiebigeEinnahmequellen. Bequem durch-
zuführenist ein Monopol bei der Herstellung der Waaren, die schonmit einer

Verbrauchsabgabebelastet sind. Man darf aber nicht glauben, daß jedes Mo-
snopol die Waare vertheuere, daßderGewinn,den der Staat aus irgend einem

Monopol ziehtjimmer und ausschließlichaus der Vertheuerung der betroffenen
Waare stammen muß. Ein Blick auf österreichischeTabaksorten zeigt aller-

dings, daß ihre Preise höhersind als die Preise der entsprechendenSorten in

Deutschland; sie sind aber nicht etwa so hoch, daß daraus der Gewinn der

österreichischenTabakverwaltung zu erklären ist. Man kann vielmehr keck be-

haupten, daß der Tabakmonopolgewinn nur zur einen Hälfte aus den höheren

Preisen der Tabaksorten,zur anderen Hälfte aus den Ersparnissen fließt, die

·.durchden einheitlich geregeltenGroßbetriebder Tabaksabrikenerzielt werden.

Und gerade dieserUmstand lockt dieRegirungen auf den Weg zum Monopol.
Das DeutscheReich wollte diesen Weg beim Branntwein einschlagen.

24"
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Die nothwendigeVoraussetzungdes Branntwein-Rrssineriemonopols ist aber«
wie gezeigt, die Kontingentirung der Rohbranntweinproduktionz und hier be-

gegnendie sinanziellenJnteressen des Staates den Wünschender Branntwein-

brenner, die die Produktion dem Bedarf angepaßt sehen wollten· Aus dem

Monopol wurde nichts; aber der Gedanke, die Produktion dem Bedarf anzu-

passen,wurde in der Form der ,,indirektenKontingentirung«in das neue Brannt-

weinsteuergesetzhinübergenommen.Als Jdealzustand kann die Kontingentirung,
auch die ,,direkte«,von den Produzenten allerdings nicht anerkannt werden.

Sie müssenimmer wünschen,daß die Gesammtheit der Unternehmer einer be-

stimmtenBranche zu einem staatlich anerkanntenZwangskartell, zu einer Körper-

schaftöffentlichenRechtes zusammengefaßtwerde, die, analog der alten Zunft,
das ausschließlicheRecht besitzt,den Artikel im ganzen Staatsgebiet zu erzeugen
und ihre inneren Angelegenheiten(insbesondere die Auftheilung des Gesammt-
kontingents auf die einzelnenTheilnehmer) autonom zu ordnen.’««)Die Kon-

tingentirung ist noch lange kein Kartell, denn die einzelnenUnternehmer stehen
einander noch immer fremd und unabhängiggegenüberund können einander

in Preis und Qualität unter- oder überbieten. Immerhin aber bringt die

Kontingentirung Gewinn. Erstens wird durch die Kontingentirung die Pro-
duktion dem Gesammtbedars angepaßt.Zweitens wird durch die individuelle

Auftheilung des Kontingents auf die einzelnenWerke der ruhige Betrieb und

die Fortexistenzjedes Werkes gesichert. Drittens wird durch die Auftheilung
des Kontingents auf die einzelnen Werke die größteSchwierigkeit,die sonst
die Kartellbildung zu hemmen pflegt, aus dem Wege geräumt. Daß die Kon-

tingentirung der Produktion nicht auf allen Gebieten durchgeführtwerden kann,
wird wohl kaum bestritten; daß sie aber da möglichist, wo es sichum die Er-

zeugung von Massenkonsumartikelnhandelt, zeigt die Erfahrung. Und wie

sehr sie den Wünschender Produzenten entspricht, beweist die Denkschristder

deutschenMüller, die um die Kontingentirungder Mühlenproduktionbitten, weil

ihnen die allgemeineDesorganisation des Mühlengewerbesunerträglichscheint.
Unter den Mitgliedern des Ausschusses, der mit der Aufgabe betraut

war, »sichmit den vorbereitenden Arbeiten zur Bildung von Vereinigungen
benachbarterMühlen zu beschäftigenund zur Klärung der Verhältnissebei-

zutragen«,war auch Professor Dr. Ruhland in Berlin. Jch glaube, nicht zu

irren, wenn ich annehme, daß er der eigentlicheVerfasser der Denkschriftist.

Czernowitz. Professor Dr. Friedrich Kleinwaechter.

V) Jch spreche hier nur von dem Zustand, den jedes Kartell seiner inneren

Natur nach anstreben muß; die Frage, ob die Staatsgewalt den Kartellen ein so
weitgehendes Recht zugestehen kann, steht auf einem anderen Blatt. Jch glaube:
Ja; aber nur, wenn den Arbeiterndie Mitregirung im Kartell verbürgt wird.

F
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Anzetgem
Hagar. Eine Dichtung in vier Akten. E. Piersons Verlag, Dresden· 1906.

Jm vorigen Jahr dursie ich hier auf das Erscheinen meiner dionysischen
Märchendichtung:,Gauthos und die Menschin« hinweisen. Heute biete ich den

Lesern ein kleines Fragment aus meiner das altersgraue Thema außerehelicher
Mutterschaft behandelnden Tragoedie des Weibes:

Sarai

(nach einer kleinen stummen Pause zu Abram, der verzweifelt vor sich hinsinnt)
Berzage nicht!

Abram

Nur flüchtgerBalsam ist
der Worte Trost. Warum ließ Gott uns wie

ein Palmenpaar im heißenWüstensand
versteinen? — Wie — wie sagte Elieser?
Den Gläubigsten befällt einmal der Zweifel!

Sarai

Nunmehr auch Dich? Bisher schaltst Du mich aus.

Abram

Wer glaubt, sein Leben hatte einen Zweck,
fährt er zur Gruft, verzweier an dem Glauben
und glaube an den Zweifel und an nichts,
Denn nichts war Alles — alles Dasein nichts,
vergaß er, für die Ewigkeit zu schaffen.
Jm jungen Keime nur — im Werdenden

reift unsre Kraft! Das Ausgekeimte ist
dem Tod geweiht. Wir Beide werden bald

fruchtlose Erde, der kein Trieb entsprießt.
Sarai

(nähert sichihm und legt ihre Hand auf seine Schulter).
Abram, verzweisle nicht! Wenn die Natur

sich wider das Gebot des Herrn verschließt,
dann iiberkommt uns allerdings der Zweifel
an seine Allmacht oder seine Güte.

Jedoch ich will nicht, daß Du für mich büßest!
Hat mir, dem Weib, der Herr den Lebenskeim

versagt — weshalb dem Manne nicht? —, so muß
es doch sein Wille sein, auf daß durch Dich
fich des GeschlechtesZweck erfülle. Besser
ein Halbblut wird der Erbe als ein Fremdes,
das von uns Beiden nichts gemeinsam hat.
Hat Gott mir seine Gnade auch versagt,
läßt er mich-doch vielleicht durch Dich nochmal
in einer Anderen erbauen!

Abram
Sarai!

Mit Deinem Herzblut weißt Du mich zu trösten,
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daß die Verheißung sich au mir erfülle-

Für so stark hätte ich Dich nicht gehalten!
Sarai z,

Auch ich mich nicht. Jm Ringen kam die Stärke-

Jetzt ists vollbracht! Leicht war es nicht, das Weib

in sich zu überwinden und das Herz

trotzdem nicht zu zersprengen und das Hirn.

Jetzt ists vollbracht. Und Alles kann ich jetzt

verstehn und Alles kann ich jetzt verzeihn.
Wilhelm Stein«-Osten

J

Geld-, Bank- und Börsenwesen.Dritte, vollständigumgearbeiteteund ver-

mehrte Auflage. Karl Ernst Poeschel in Leipzig. Mark 3,60.

Das Buch ist vollständig neu bearbeitet, der Umfang wesentlich erweitert

worden. Der erste Theil handelt von Geld Und Geldsurrogaten. Jch habe über

Ursprung und Entwickelung des Geldes, über seine Funktionen, das Münzsystem-

die Währungfrage und über Geldsurrogate (Wechsel, »Anweisung,Check, Papier-

geld, Reichkassenscheine)gesprochen. sz zweiten Theil, Bankwesen betitelt, habe

ich einen kurzen Ueberblick über die Geschichtedes Bankwesens gegeben und dann in

ausführlicherWeise die Technik des Banlwesens geschildert, so insbesondere das

Depositengeschäft,die Notenausgabe, den Kontokorrentoerkehr, das Diskont-, Lom-

bard- und Emissiongeschäst,weiter dann die Technik des Effektengeschäftes,den

An- und Verkauf von Werthpapieren, ihre Aufbewahrung und Verwaltung. Den

Schluß dieses Abschnittes bildet ein Ueberblick über die Staatsinstitute und die

großen ausländischenNotenbanken Jm dritten Theil soll der Leser mit den Arten

der Börsen und der Börsengeschäfte,mit ihrer Organisation und hauptsächlichmit

der Technik des Börsenverkehresvertraut gemacht werden. Er sieht, wie die Kassa-
und wie die Ultimogeschäfteabgewickelt und die Kurse festgesetztwerden.

Halensee. Dr. Georg Obst.
"

«

J

Sumpf und Sonne. Hofbuchhandlung Moritz Perles, Wien.

Die Novellen, die in diesem Band vereinigt sind, entstanden in ziemlich weit

auseinanderliegenden Zeiten, zwischen drängenderArbeit. Sie sind darum recht un-

gleichartig und zweifellos auch ungleichwerthig Gemeinsam aber ist ihnen das heiße

Bemühen ihres Erzeugers, in möglichstausgefeilter Form psychologischeSatire zu

geben und dabei auch vor den letzten Brutalitäten, Schwächenund Cynismen unserer
lieben Menschlichkeit nicht lopfscheu zu werden« Mit einigen dieser Geschichten
und Skizzen, die in Zeitungen und Zeitschriften bereits erschienen, ging es mir

leider nicht geradeseltsam: was ich in reinlichster Absicht dem Leben abgeschriebeu,

ganz überzeugt,daß es im Leser die«selbe Stimmung wider die Modelle auslösen
würde wie in mir, es wurde mir selber zur Last gelegt, als Ideal meiner eigenen
schönenSeele gedeutet; und in den Augen gewisser klugen Leute wurde ich so ein

recht schlechter Kerl· Die alte Geschichte. Jch warne davor, sich von ihr locken

zu lassen, denn diesmal ist sie wirklich unbegründetund etliche meiner Sachen sind
so skandalösharmlos, daß sie in einem Frauenblatte stehen konnten. Im Uebrigen
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soll schon der Titel »Sumpf.und Sonne-«andeutend besagen, daß der splendide
Schimmer einer wärmeren Idee, eines reineren Gefühles die dumpfen Niederungen
hier überleuchtenwill, hübschaus der Höhe.

Wien.
J

Rudolf Strauß.

Lieder aus dem Rinnsteinz Band 3;. Verlag Harmonie«Berlin. 1 Mark.

Daß ich ein drittes Bändchen dieser Lieder aus den menschlichen Tiefen
den beiden voraufgehenden folgen lassen würde, glaubte ich nicht. Der Strom von

volklichen Dichtungen und Gesängen floß mir aber so reichlich zu, daß ich meinte,
all diese Volkslieder, Landstreicher-, Verbrecher- und Dirnenlieder nicht für mich
behalten zu dürfen; um so weniger, als ich diesmal auch Melodien zu den beiden

ersten Bänden geben konnte. Kriminalisten,Folkloristen, Soziologen und viele An-

dere werden in diesem Buch Manches finden; Anregendes und Belehrendes;

Frau Meyen. Verlag Dr. Franz Ledermann, Berlin. 1 Mark.

Die Geschichtedieser Frau ist die Geschichtevieler Frauen. Sie sind fing-
sam und gehen kalt in eine Ehe hinein, um schließlichden ungeliebten Ehemann
mit den glühendenKränzen ihres eigenen Feuers zu schmücken·Die Erkenntniß
kommt. Die enttäuschteSehnsucht schmecktgallebitter. Aber die Kraft zum eigenen
Leben, zum Bruch mit dem Aufgezwungenen fehlt ihnen. Sie fehlte vor Allem der

Generation, deren Kinder wir sind. Sie fehlte auch Frau Meyen, die erst an der

Hand ihres Kindes zu sich selbst kommen konnte. Um dies schlichte Leben poetisch
zu gestalten, um die schlichteSprache jener Menschen-nicht zu verzerren und doch
über das Gewöhnlichezu erheben, malte ich nur die entscheidenden Episoden. Eine

Ballade in Prosa, wie sie sich für uns bürgerlicheMenschen von heute ziemt, ist,
wie ich glaube, mir da, halb gewollt, mehr gemußt, aus der Feder geflossen.
Großlichterfelde.

J
Hans Ostwald.

Friedrich Karl Haus-mann, ein deutschesKünstlerschicksaLVon Emil Schaeffer-.
Verlag von Julius Bard, Berlin.

Das Buch erzählt mit schlichten Worten das Schicksal und das Schaffen
eines deutschen Malers, der in den Tagen Feuerbachs lebte· Der sich als Anreger
und Führer zu Großem berufen glaubte. Aber die Menschen«waren seinem Thun
nicht freundlich gesinnt; und sein Wesen war halb, unsicher, schwach. So wurde sein
Leben ein tragisches Hin und Her, sein Werk ein schönes Versprechen und sein
Name wurde vergessen Die Jahrhundertausstellung hob ihn wieder aus dem Dunkel

hervor und zeigte, daß die Kunstgeschichtenihn mit Unrecht übergingen.Die Liebe

eines nicht nur gelehrten, sondern auch feinsinnigen Menschen hatte sein Werk zu-

sammengetragen und dieser selbe Emil Schaeffer fand im vorliegenden kleinen Bande

seinem LiebhabergesühlsympathischeWorte. Sie seien herzlich empfohlen. Es giebt
in Deutschland in den Schönen Künsten viele Kenner, Kritiker, Historiker und wenige
Amateure. Hier hebt ein Amateur in· vornehmer Bescheidenheitund stiller Freude

Dinge empor, die seine Liebe entdeckte. Wir wollen diese Freude mit ihm theilen-
Die Reproduktiouen des Bandes zeigen einen deutschen Maler, der selbständig
Dinge andeutete, die Goya, Courbet, Daumier vollendet gestalteten.

"

Paris.
z

Wilhelm Uhde.
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Die Konjunktur.

In den Börsensälen wird nicht viel gehandelt; aber zum Reden bietet sich im-

mer Stoff. Der Eine spricht über die Entwerthung der englischen Konsols,
der Andere über die Naivetät des sonst so klugen Onkels Sam, der von dem Kampf

gegen die Trusts jetzt wirklich Brauchbares hofft. Hauptgesprächsgegenstandist überall
aber die industrielle Konjunktur. Die Warner sind selten. Meist hört man, daß die

Beschäftigungkeinen Wunsch unersüllt läßt Ein Skeptiker scheint Generaldirektor

Fromm Enon omen est namens) von der oberpfälzischenMaximilianhütte, dem

größten südostdeutschenHüttenwerk,zu sein; in seinem Geschäftsberichtund in- der

Generalversammlung hat er keinen allzu hohen Ton angeschlagen Mit dem Bei-

tritt zumneuen Stahlwerkverbandhabe die Maxhütte ein großes Opfer gebracht.
Noch wisse man nicht, wie die Dividende aussehen werde. Da in der letzten Zeit die

Bestellungen etwas langsamer eingingen, könne der Ertrag des zweiten Halbjahres
geringer werden. Die Maxhütte, deren Aktie heute etwa 9920 Mark kostet und die

darauf nur 430 Mark vertheilt, in einer Zeit, wo die großen westfälischenHütten-
werke 7 usnd 8 Prozent abwerfen, also nur 474 Prozent Dividende giebt, kann

schließlichauch eine Herabsetzung der Gewinnquote ertragen. Das spüren die Ak-

tionäre kaum; viele haben ihre Aktien noch aus der Tausendguldenzeit. Aber die

Maxhtitte ist ein ansehnliches Mitglied des Stahlwerkoerbandes und ihre geschäft-
liche Lage erlaubt vielleicht Schlüsse aus die Gesammtsituation Der Julitermin
hat ja eine Reihe glänzenderResultate gebracht. Der Bochumer Gußstahlverein
erhöhte die Dividende von 15 auf 162Jz. das Eisen- und Stahlwerk Hoesch von

15 auf 18, das Stahlwerk Van der Zypen von 18 auf 16 Prozent -und das Fug-on-
eisenwalzwerkMannstädt giebt 20 (gegen 14) Prozent-Von dem Sorgenkind Dera-

burgs, der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerk- und Hüttengesellfchaft,heißt es, sie
werde mindestens wieder 10 Prozent geben. Das sind erfreuliche Symptome. Frei-
lich umfassen diese Jahresabschlüssedas zweite Semester 1906 und der Rückgang
der Konjunktur soll erst 1907 fühlbar geworden sein. Aber auch der Ertrag des

ersten Halbjahres 1907 war, wenn nun aus den veröffentlichtenSemesterziffern
der großen Montanunternehmen schließendarf, höher als 1906. Harpen erzielte
im-zweiten Quartal 1907 rund 370000 Mark mehr als im vorigen Jahr und

Hibernia verzeichnete 3,97 gegen 3,'72 Millionen. So lange der Kohlenverbrauch
nicht nachläßt,hat die Industrie zu thun; aber die neusten Berichte vom Kohlen-
markt· meldeten, die eingehenden Aufträge seien nicht mehr schwer zu erledigen.
Von einer Kohlennoth könne keine Rede sein. Auch über Wagenmangel wird nicht
so laut geklagt. Ganz so stark wie früher scheint die Beschäftigungalso nicht mehr zu

sein. Bis zu einer ernsten Krisis ist der Weg aber noch weit. Auf dem Arbeitmarkt

sah es im Juli ja schlechtaus; noch im Juni kamen auf 100 offene Stellen 94,4

Angebote; im Juli warens 115. Zum ersten Mal überstiegdas Angebot also wie-

der die Nachfrage; bis dahin hatte der Arbeitmarkt besser ausgesehen als 1906. Die

Verschlechterung ist hauptsächlichdurch den Rückgangder Bauthätigkeit bewirkt wor-

den; im Eisengewerbe, im Bergbau und besonders in der Textilindustrie (die bis Ende

1908 ansverkanft hat) ist das Verhältnißnoch immer unverändert gut. Die Stahl-
werkbesitzerverhandeln über die Wiedereinführungder Ende Mai 1907 aufgehobenen
Exportbonifikationen. Daß die Beseitigung der Aussuhrvergütungenin einer Zeit,



Die Konjunktur 303

der die Pflege des Exports beinahe eben so wichtig erscheint wie die Erhaltung eines

aufnahmefähigenJnlandmarktes, nicht sehr klug war, habe ich schon gesagt. Die«
Stahlrverkbesitzermüssenauf dem heimischen Markt inzwischen wohlsgemerkt haben,
wie unentbehrlich gerade jetzt ein gutes Exportgeschäftist.

Die Bewegung der Metallvrkise ist vielfach von speiulativen Eingrifer ab-

hängig, immerhin aber lehrreich.-Bis Mitte Mai hatten wir in Kupfer, Zink, Blei

und Zinn Hausse, besonders stark auf dem Kupfermarkt. Standard-Kupfer erreichte
am ersten März den Rekordpreis von 10972 L für- die Tonne, ist aber seitdem
bis auf 801X2X zurückgegangenWenn dieser Preisfall die Folge eines eben so be-

trächtlichenKonsumrückgangeswäre, müßte man von einer Krisis reden· Doch wird

eher an Spekulantenmanöver zu denken sein. Jm letzten Jahr war in allen Me-

tallen, mit Ausnahme von Blei, der Bedarf größer als die Erzeugung; trotzdem
war der Durchschnittspreis von Standard-Kupfer im Jahr 1906 um mehr als 20 X

unter dem höchstendes Jahres 1907. Vielleicht wollte man dem Publikum ent-

gegenkommen; das; der Verbraucher sich bei hohen Preisen zurückhült,versteht sich
ja von selbst. Auch jetzt aber hofft Mancher, der Kupferpreis werde noch niedriger
werden, und wartet deshalb mit den Bestellungen. Elektrizitätgesellschaftenund

Schifft-quer haben zu thun; also kann auch das Kupfergeschäftnicht schlechtsein.
Tie Rio Thus-Gesellschafthat einen großenTheil ihrer Produktion zu einem Preis

verkauft, der den londoner Kurs Um 8 XI überstieg.Die Bestellungen werden kom-

men, wenn man sieht, daß Kupfer nicht billiger wird; beim heutigen Einkaufs-
preis sparen die verarbeitenden Gesellschaften schon ein schönes Stück Geld.

Das Geld ist noch immer theuer. Hätten wir eine Krisis, dann würde weniger
Kredit verlangt und der Zinsfuß wäre niedriger geworden. Die Geldtheuerung
ist in diesem Sinn ein gutes Zeichen. Die Reichsbank kann nicht nur nicht daran

denken, ihre diesmal niedrigste Rate von 51X2Prozent zu ermäßigen, sondern sie
muß wahrscheinlichfrüher als je den Diskont erhöhen, da die Rückflüssegeringer
sind als im vorigen Sommer. Am zehnten Oktober 1906 stieg der amtliche Wechsel-
zinsfuß auf 6 Prozent; diese Höhe wird er jetzt wohl früher erreichen und das

Jahr 1907 wird einen Durchschnittsdiskont von mehr alss6 Prozent aufweisen. Auch
in Amerika ist die Geldklemme noch enger geworden. Eisenbahn- und Jndustries
gesellschaften können drüben nur zu sehr lästigenBedingungenKapital austreiben;
die Versuche amerikanischer Bankiers, durch Begebung von Finanzwechseln Geld in

Europa flüssigzu machen, sind zum großen Theil gescheitert; dazu kommt, als Folge
des Kampfes gegen die Trusts, eine Verstimmungder Hochfinanz. Bei uns hat man

noch nicht viel davon gemerkt, daß die Jndustrie unter der Geldnoth sehr leidet. Man

gewöhntsichan Alles, sogar an theures Geld. Die Nachfrage ist nicht geringer gewor-
den. Aber die Bantdirektoren lächelnmeist nur, wenn man Geld von ihnen verlangt;
und diese Schwierigkeit der Beschaffung kann auf die Dauer doch gefährlichwerden.

Die Halbjahresbilanzeneiniger Provinzbanken konnten beträchtlicheSteigerungen
der Zinsen- und Provisiongewinne verzeichnen. Auch die Großbankenhaben aus der

Geldtheuerung Nutzen gezogen; aber sie haben mit großen Abschreibungen und er-

heblichen Ausfällen im Effekten- und Konsortialgeschäftzu rechnen. Die Gesammt-
summe der Emiffionen ist beträchtlichzurückgegangenund die Unterbringung der neuen

Papiere war, bei der geringeanauflust des Publikums, schwierig-erals sonst. Die

Portefeuilles der Bauten werden also recht voll sein; und die Effekten- und Kon-
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sortialgetvinne, die schonUltimo 1906 fast bei allen berliner Jnstituten geringer
waren, werden Ende-1907 einen noch niedrigerenProzentsatz des Gesammtgewinnes
ausmachen. Man wird gut daran thun, die schematischen Liquiditätberechnungen
nicht als Maßstab ftlr die Beurtheilung der »Bonität« der Großbanken zu ver-

wenden; sonst könnte man zu üblen Ergebnissen kommen. Je mehr die großen
Kreditinstitute in den Mittelpunkt des Wirthschastoerkehresgedrängt werden, desto
schwerer wird es ihnen, liquid zu bleiben. Das Mißverhältniß zwischenAktienkapital
und fremden Geldern vergrößert sich; das eigene Kapital kann, schon im Interesse
der Rentabilität, nicht in so schnellemTempo erhöhtwerden, wie die Depositensumme
wächst. .Jn den »Debitoren« stecken viele Vorschüsseauf Essektengeschäfte,deren

Realisirung von der Entwickelung der Börsens und Geldmarktverhältnisseabhängt
und die man deshalb nicht zu den gleich greifbaren Mitteln rechnen kann. Ueber-

haupt ists heute sehr schwierig, zu sagen, was »greifbare«Aktien sind. Bargeld
(mit Sorten und Coupons), Wechsel und Bankguthaben: mehr kann man nicht dazu
rechnen; denn deutsche Staatspapiere sind heutzutage ja nicht mehr verkäuflich.
Die mangelhafte Liquidität muß man also hinnehmen; sicher und solid sind unsere
großenBanken ja trotzdem. Wenn, wie es heißt, die Dividende auf der vorjährigen
Höhe bleibt, hätte die Verzinsung sich wesentlich gebessert: die Kurse sind ja um

15 bis 20 Prozent niedriger als im Januar. Diese Verschiebung der Rentabilität

zeigt sichbei allen Börsenpapieren. Die Kur se sind so niedrig, daß jede Krisis in ihne«a

schon diskontirt ist. Von ungesunden Verhältnissenkann kein Unbefangener sprechen-
Wenn erste Judustriepapiere, wie Bochumer, Laura, Harpener, A. E.-G., trotzdem
das Geschaft unverändert gut ist, im Lauf dieses Jahres um 20 bis 30 Prozent
gefallen sind, so ist damit jeder spekulative Kursaufschlag, der etwa noch vorhanden
gewesen sein mag,lreichlichausgeglichen. Wer heute sdem Publikum nicht äußerste
Vorsicht bei der Hergabe seiner Papiere anräth, handelt Unverantwortlich; selbst
eine Krisis könnte jetzt ja auf dem Kurszettel nicht mehr fürchterlichesUnheil anrichten.

Kleine Umsätze bewirken heute oft starke Kursschwankungen Wenn das

Publikum, wie vielfach behauptet wird, das Bewußtsein hätte, daß die Rentabilität-

verhältnisse sich geändert haben und es deshalb eine höhere Verzinsung fordern
dürfe, dann würde es jetzt gute Papiere kaufen. Tas geschieht aber nicht, wie der

stete Kursrtickgang beweist. Die Entwerthung der englischen Konsols zeigt, daß
heute das »vornehmsteAnlagepapier der Welt-« nicht mehr so suggestiv wirkt wie

bisher. Der Engländer kaust Argentiner, Brasilianer, Chinesen und Rassen, nimmt

vergnügt 6 bis 7 Prozent Prozent Zinsen und pfeift auf the biggest paper, das

einst den Ruhm Goschens als eines Finanzgenies begründete. Seit dem Burens

frieden sind Konsols um 14 Prozent gefallen; sie stehen heute nicht höher als unsere
dreiprozentige Reichsanleihe, die der Vollblutbrite stets nur als Anlagewerth zweiter
Güte gelten ließ. Die Vetternhaben früher als wir eingesehen, daß sich das Renta-

bilitätverhältnißgeänderthat. Auch der konservative Franzose, dessen dreiprozentige
Rente allerdings noch thurmhoch über den deutschen und englischen Staatspapieren
steht, trachtet allmählich nach höherer Verzinsung. Die deutschen Börsen leiden

unter der drückenden Last des Kassageschäftesund unter dem Verbot des Termin-

handels. Daran darf man jetzt wieder erinnern; die Zeit, wo der Bundesrath die

Arbeit aufnimmt, ist ja nicht mehr fern. Normale Zustände werden wir erst wieder

erleben, wenn die WirkungendesthörichtenBörsengesetzesbeseitigt sind. Ladon.

Herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der ZtlkunftfiiiTserliI
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Neues schaaspielhaus
Arn Nollendotkplatz. Anfang Abends· 8 Uhr.
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Ensemblegastspiel unter R a e S
Leitung von Harry Walden. (s»».-»2kpkeisc).

Gebl. Hckkllfcld-Tllcatck, Kommandantenstr.s7.
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Dentschesirneatek Kamme-»spiele-
Anfang 71J, Uhr.

·
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Anfang 8 Uhr-

Freitag, den 23. und sonntag, den 25.,8. Freitag, den 23., sonnabend, den 24., sonntag,
Das wintormärohelb

den 25. und Montag, den 26.,8.

sonnabend, den 24. und Montag- den 26sX8s
Robert und Berti-am.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.Weitere Tage siehe Anschlagsäu’e.

-:--Neues.;-z;.-Tl?heateriiks-.

Freita , den 23., sonnabend. den 24·, sonntag,
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Ein stück in Z Auiziigen v. nein-F Bernstein.
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Freitag, den 23, sonnabend. den 24., sonntag,
den 25 und Montag, den 26.J8. Abds. 8 Uhr.
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’

4 .

CHOan V· U,En«nachtåcjljjlzkgekuzkurkLustspiel von Gustav Essmarlm

Lllteprogl allnln Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Hotei und cafe

Moketheenhnf
Wein-grosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin Wi- 7, Dorotheenstr. Io. 22 uncl Eingang Georgenstn No. 24,

neben dern Wintergarten.

M Tellielillciliklule
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Musik von Victok nollaentieis.

Beil-I Frankfu-

Georg Kaiser

Phjla IVOUL

Unter Clea
C a- b a II e t Linden 22.

senden-.
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«
«..r«

Restaurant u. Bar Riche
Untek den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

die ganze llacht geöffnet si- lliinstlers Doppelsllonzerte.

llllliengesellscllulllill standhaft-verwaltung
sW.ll, königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

- Terrains, Bat-stellen, Pakzellierungen. -

I. u. II. Hz·potllelien, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsame fachmännisehe Bearbeitung. -

Fertleibiger und Zucker-kranken s) Aslzsc

für junge Mütter. 4) Koehbuch des Sana-

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Dr. Ziegelroth’s sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebam
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saalecker Werkstätten
Gesellschaft mit beschränkter Haftung.

Saaleck bei Kissen in Thüringen
künstlerische neitgngz Prot. schultze-Naumburg.
Äbt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen
llie Saaleclierllierltstättenübernehmentlen III aclertlie Anlagevon staat- encllantllläasernliulstiöten,llerrenliäusern.schlössern

Willen.liärtennncl Parksnlegemsowie die Lieterungeinzelner Möbelnnti ganzer Wohnungselnnclitungen

analariunmelischen
schnellzugstation zullichau

· ·

Moder-no Kuranstalt fiirs elf-stet- u- physikal. Heile-eise-
Individuelle Behandlung. Beste Heilerfolge. Höchster Komkortz
Künstler.Bint-ichtung. sommer und Winter geöffnet-« Prospz trei.

Dirig. Arzt-: Dr. med- Srennecke, früh. Assistent von Gebeimrat
Prot. Dr. Unverricbv (ll1agdeburg) und Prok. Dr. Boas (Ber1m)

. Eilcscllllcssllllillll Ellllllllllit
«l(raifts kühl-et- d. betr. Gesetze u. Ratseber
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen
Broek G co» 90, Qtieenst1n, London. E. c.
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l)r.-Möllenssanatorium
rosch. tr· Dresden-Losohwitz. Prosp.

lliatx linken nat sen-ein

. »

-

,

.- 0 Entzieliungsliures

schonlceishalx - isiistiig

Hause des
b. passe-· net-unsr- Iunansu natur-heilen ur· enle r.n- Patienten
zückenclelae. Prose. let. tlbtArni Lasset llr.5ct1aumloltel H· Halm-»I- AdL Berlin »W» pkiwslkekmm

C

·s· MANNHEIH 1907 s«

lNTEllNATlOIAtE KUNSTsucIDOV
Z CAKTENBAUIAUSSTEUUNO Z

more-Ton : sie-Hoheit oaozsneazoo
IMÅI g rette-um von Mom- E- AUIMT

—

G eseltäftlielte Mitteilungen.

sstlkltlliekHeikllicilkiilcllWLIFHZUTJFJSSHBLDIZVmesnskssästäåissonRFlqu
O kl a H e r r n te l d s Operetlenburleske »Und-time Wig-Wag«, die allabendlich Stürme

der Heiterkeit entfesselt. Gleichwerti an zwerchkellerschiitternder Komikist und bleibt die
drastische separee-Afiaire »Es· lebe as Nachtleben.«

·

Um kriseh und neugelkrältlgtovxttp dem schlimmen winterlichen
Feinde entgegentreten zu können, bietet sich zu erfolgreicher- llerbstkur nirgends
bessere Gelegenheit» als in der reizvollen, klimatisch so sehr begiinstigten ltodenseeland-
seliaft und hier nirgends besser als in dem rühmlichst bekannten sit-taro rium 0beks
Ivaitl bei Sk. Gatten-. der schönsten und grössten Naturheilanstalt der Schweiz, ge-

leitet von 2Aerzten und einer Aerztin. Vortreffliche Kureinriclnungen. Bis Ende Oktober-
Lukts und sonnenbäder im Freien. Alle tleilkaktoren der physikal. diäit. Heilweise auch im
Winter. Landschalt mit uselligem Terrain iiir Winter-spart und Abhärtungskuren vortreff-»
lich geeignet. Konzerte nnd gutes Theater im nahen st Gatten Vortreffliche Küche.
elektrisches Licht, Zentralheizung. aller comkort. Eine kriiitige Herbstsonne bringt das
Obst und die würzige Traube des Gestades zur vollen Reite, die 0bst- und Trauben-
kur in Olsekwaitl ist daher ebenso erfolgreieh als an den oberitalienischen Seen
oder am Genfersee. wo olt Liirm und Uehertiillung herrschen. Ein bekannter schrit·tsteller,
grosser Verehrer des ,,schwiil)iscl1en Areeres«, sandte im vorigen Herbst nachstehenden
.Gruss in die deutsche Heimat:
Das »Meer" e--gliinzt, die Wiesen bliih’n, llerbstsonnensehein fand ich, Genesung
Der Hochwald rauscht, die Alpen gl«iil1’n, »

und Freud',
so klingt mein Gruss aus Oberwairtl

Auslührliche Prospekte (1-eieh illustriert-) versendet das sanatorium Obeksvaid
bei st. Gallen graljs und tranko.
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Hotelbetriebs-Aktiengesellschaft
com-ad Uhl’8 Hotel Bristol-centralhotel.

Mk. 2 800 000.— Vorzugsaktien
berechtigt zu eint-r inlt eventuelle-« Nachzalilungsverpiilelitnng nusgestqttqtzg
Dividende voii höchstens 5 pct.. vom 1.Aprll1912 ab dureh Auslosung nilt

N— nie Zukunft. «-

106 lich oder duroli Aiilranf amortisierbar.

(2800 stück über je Mk. 1000 No. 7001—9800)

Iioteibetkjevs-Aktiengesellschaft
Conmd UhPs Ilotel Bristobcentisalhoteh Berlin
sind zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden.

Berlin, "im August 1907.

MASSI-

DAMA-

eraun G Co.
wend. sich «) z. Untersuch. ih. lsåiitleerg.-»zweclcni.durch Verniittlg. d. thnssrztes - un cl,

spezial-l«alioisatoriuin tnr Stuhlanalytiscne Ante-sahen
Dr. Thalwitzer,

Taiife. Anweisungen Rotz-Sehenmode-Dresden Versandlgelässe.
«) Die wissenschaftliche stnlilanalyse Schafft genaue Einbliche in die Funktion

des Verdauuiigsvveges und ist kilr ·die biehrzebl cler Fülle Grundlagejedek kgtjoncueo

Behandlungl Das Laboratorium ist hinsichtlich spezialisierunq uiicl methodisclier
Zusammenarbeit von Arzt und cheiiiiker dus einzig-e sein«-r- Arr!

Willklltlllll
Erhalten alle Herren und Damen, die

Jahr, Monat und Tag der Geburt an-

geben, eine hochwichtige Enthüllung

astrologische Offenbarung über cha-

rakter, Lebensschicksale und Zukunft-

Da ich auch lür ganze Familien das

Horoskop stelle, bitte ich die hohen

und allerhöchsten Herrschaften um

gütige Aufträge.

ilstrologe lltlolf Sroclzinllat
in Bitt-non via Geieisswalde

Ostpreussen.
.

—soel)eii eEcliien d. s. AW

Das Kamasiitram
des Vatsyayana.

(Die lndische Liebeskunst)·
A. d. Sanslcrit übs. v. li. seliiiiidt.

500 seit. br. 12 M· Geb. l4 M.

Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in

25 Expl. gedr. 20 M., Perg«tbd.30 M.'

inhalt: l Allgem.Teil. ll. list-. li. bringt-nun Ill. ller

larllellrnr Mädchen lV. il.isrlieirat.fr-.uen.«Vil.framll.
Frauen. Vl. li. lleiären Vli. ll. liebe-niedre

Liebe und Ehe in lndien.
Von Rich. Schmidt. 571 seit. 10 M. Geb-

1172 M. Lux.-Ausg. 20 M.

Ausführliche Pros elctegratisfranco.
ll. Bat-stinkt Berlin .30. Landshuterstr.2.

llejlin a.gnetjsnins.
Zur gründlichen Ausbildung in

magnetischer Heilmethode durch
einen prakt. Arzt wollen sich
Herren und Damen. welche sich
für dieses Fach interessieren, für

einen demnächst beginnenden
4wöchentlichen cursus melden.

Personen.welche sich hierzu für be-

fähigt halten, wollen nähere Details
unt.N.1491 ari lleiiii-· klisler An-

noncen-Ei(pedition Berlin, Jeru-
SnletnerstL 66 einsendcn·

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das Sei-unl-
Nervenssystern des Menschen und dessen
Aullrischun und kräftigung uurch ein er-

probtes Ver ahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin W. 150, kurstlnmeisstkasse 131.

Kein Kisanireis und Nervensclnvaeher
lasse unversucht die

Blektrisclie Kur-en
v.l. G. Arachne-im Dresden, Mosczinslcystr.6.

Eine Reform-Naturheill(unde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über selbst-
behandlungsapparate gratis und iranco. Gross-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar

DMWIMÄÄ R-— AÄRRNTPLÆDTIc

T Yearkkungen
auf die J

gN Ginlianddecike W
i

J

zum 59. Bande der »Zukunft« D
J

r »

(Ur. 27-—39. Ill. Ouartal des xV. Jahrgangs), JL klegcmt und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeOer Pressung etc. zuer

s( preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt D
vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Micheli-Mk 3a

s,entgegengenommen. J
UUUWUUUUUUUUUWUHÆUJ
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Eniwöhnung absolut zwang.
los und«ohne jede Entbehrungs-
erscheinnng. (0hne spritze.)

Or. F. Müller-s schloss Rheine-lich- Sad Goclesbessg a. RI-«

WlklcmctkFicllliltllcclltIgahaltlaaslehen

tret. Zwanglose Entwöhnnng von
·-

Icnnstltekmth Erzeugnisse
Gäste-L Figuren.Wank1uel(os-ationen i. Fayence. Maja-May Terrakotta)

spezialjtät:

Bronce-Greka.sse u. Blumenkubel
Patinierte, geschliff. Fonds. He Pol. plagt. Golclornamente.

Wasserdichtt Dauerhaftt
Neue Dekote: Getrieben Kupfer unsl Eise-h

Erhältlicb in den Luxusgeschäkten. »wenn nicht«- auch direkt

act-tun

DER IUHSERIIOF
oAs entser uno set-läner Luxus-nom- oEn wen-

SRAND REsTAURANT KAlsERlleF

GthLROOM KAlsERHOF

flEsTsÄLE KAlsERHOF
FlVlE 0’cl.ll l(-

-«
enossE HAr.uE KAIsEnHoF MMHHEC I

J-L

Iaeaiscne wissenschqu
mit beschränkter Haftung

Berlin TI. 9, lPotsclamerstIn 129X130 Ecke Sichhomstr.
Fernspreeher Amt VI, No. 1906 u. 1907

empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notidktoa

- Nafta-Brutto-Certificate -

L
über grundbuehlieh eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst-

klnssigen, bereits kündigen Naftnwerlcen Ost-Galiziens-Tustanowiee.
Die sofort monatlich zahlbaren Erträge — bis 300 Mark im Monat

pro Certifieat — ermöglichen

sollnellste Amortisation in 5—8 Monaten
und sichern langandauernde allssekgewöhnlichhohe Gewinne.

skssei von jedes- Nachzahlung !
Preis pro Certikioat M. 600——1800.-—

Gewissenhafter Rat in allen Nektar-Angelegenheiten
kostenlos und. bereitwilligst-
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Allgemeine Hugstellung
»e- fiir Bisse-Bedarf X

lusstellungshalleam Zoolog.Garten
Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907

Es kommen zur Ansstellung-
Grnppe l. Mechanische Zeit-

ersparentle Hilfsmittel.

Klasse I. Schreibmaschinetr

» 2. Rechen- und Adclier-
maschinen.

· Verviclfältigungss
apparate.

. Kopiermaschinen.
. sprccl1masehinen.
. Scenographier-

masehinen.
. Telephonapparate.

Gruppe Il.

Zubehiirteile kiir die in Gruppe I

benannten Klassen.

Klasse l. Farbbänder.

»
2. Kohlepapiere.

»
Z. Vervielfältigungsfar-

ben, Wachspapier und
ähnliche Artikel.

. schreibmaschinew

Vervielfältigungs- u.

Kopierpa iere.
. Walzen ijr Sprech-

maschinen.

Gruppe Ill.
Bilromishel u. Bilroausstattun3.
Klasse l. schreibtische, stähle,

Re istraturschränke
un Kästen, Akten-

ständer, Bat-tieren,
Abteilungswände, Te-

lephonzellen, Tische,
schränke usw.

s

I

n

H

Golf-d

OO

V

Klasse 2. Beleuchtungsgegen-
stände, Ventilatoren,
Linoleum, Teppiche,
Vorhänge, u. sonstige

Ansstattnngsutensilien.
» Z. Geldschränke,

Kasseten.

Gruppe IV. Bürobetlarksaktilkeh

Klasse l. Sehreibutensilien.
,, 2. Geschäftsbücher

, 2. Tinten und andere
ehemische Produkte.

Gruppe V.
»

Technische BärohilksmitteL

Gruppe Vl. Kartenregistratnr,
statistilt, Organisation.

Gruppe Vll. Beförderung-s-

mittel, Bekleitlung.

Gruppe Vlll.

Kollehtiv-Attsstellungen.
Klasse I. Das kaufmännische

Büro.

» 2. Das technische Büro.

Gruppe IX.

stenographie. Handelswissen-

schakt. Handelsschulwesein

Gruppe X.

Literatur für clas gesamte Aus-

stellungsgebiet.

Auskuhrliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versenüet

Der Arbeitsausschuss.

(0fsizielles Bin-o: Berlin W l5,10aehimstl1alerstr. 45, Portal I.) Tet. vI, sie-«

Für Juserate verantwortliche Rob· Böniq. Druck von G. Bernsteia in Berlin.


